UNSER BUND 


ÄLTERENBLATT DES BUNDES DEUTSCHER JUGENDVEREINE 
— ̃ GE EEE EEE EEE —K—bä—ä— 


X X 


16. AHR MARZ 1927 LENZING NR. 3 


Postversand Jena 


Unfer Bund 
herausgegeben vom Bund Deutſcher Jugendvereine E. V. 
Bundesleitung: Profeſſor D. Dr. Wilhelm Stählin, Münfter i. W., Paul: 
ſtraße 15 / Pfarrer Rudolf Goethe, Darmſtadt, Kahlertſtraße 24. 
Kanzlei: Wülfingerode bei Sollſtedt. Poſtſcheckkonto: Berlin 222 20. 


Anſchriften: 
Schriftleitung: Jörg Erb, Lehrer, Haslach i. R. (Baden). 
Sur Werk und Aufgabe: Profeſſor D. Dr. Wilhelm Stählin. 


Seftellung: 
Bei der Poft, beim Buchhandel, beim Verlag: Thüringer Verlags anſtalt 
und Druckerei G. m. b. H., Jena. 


Preis: 
Jedes Heft 50 Pfg., vierteljährlich 1.50 ME. 


Bezahlung: 
Bei Buchhandel oder Poft oder bei der Thüringer Verlagsanftalt und 
Druckerei G. m. b. H., Jena, Poftfhedtonto Erfurt 2922. 


Inhaltßdieſes Heftes: 

Uta / Die Srau in Wirtſchaft und Geſellſchaft / Von der Verpflichtung 
zur Politik / Srauenbewegung und Jugendbewegung / Geſundheitliche 
Geſichtspunkte bei der Sühbrung von Maͤdchengruppen / Unfere Stellung 
zur hauswirtſchaftlichen Arbeit / Aus ſprach: Im Mädchenbund auf 
dem Lande / Der anthropoſophiſche Kurs im BDJ. / Zum Briefwechſel 
Ruckdeſchel⸗Stählin / Dem Sührer: Von dem großen Vertrauen / Aus 
dem Bund: Zum Abſchied / Zum Gruß / Die Jeitſchrift in eigenet 
Sache / Zeitfpiegel / Werk und Aufgabe: Mädchenarbeit / Die 
Ecke / Buch und Bild / Anzeigen. 


Aufchriften der Mitarbeiter: 
Dr. Gertrud Bäumer / Studienrat Eyermann, Augsburg, Schertlin⸗ 
ſtraße 87 / Dr. Marie Eliſabeth Lüders, Berlin W, Uhlandſtraße 16 / 
Stau Helene Lange, Berlin NW, Hanſa⸗Ufer 7 / Frau Dr. med. Jiſe 
Szagunn, Charlottenburg 2, Kantſtraße 20 / Käthe Schmidt⸗E wald / 
Pfarrer Bernert, Dinglingen ( Baden) / Prof. Wilhelm Staͤhlin, Münfter/ 
Frau Emmy Stählin. 


Beilagen: 
Eine Einladung zur Beſtellung eines Predigtbuches, von Walther Kalbe 
berausgegeben, auf die wir aufmerkſam machen / Bildbeigabe: Uta im 
Naumburger Dom. 


— y Wer Pan 


4. 


— Tan 

en- und-. „ 
. RSS Lahr, 
* 35 

\ B. N 
a 
ur 

NETT < 

Wr 


16. Jahr März / 1927 / Lenzing Heft 3 


Unſer Bun d 


Aelterenblatt des Bundes Deutſcher Jugendvereine 


Uta. 


Von Gertrud Bäumer). 


Uta und Ekkehard ſtehen am Weſtchor des Naumburger Domes — zwei 
deutſche Menſchen des 11. Jahrhunderts, vom 15. Jahrhundert gebildet. 

Von Uta läßt der ſchwere Mantel, der fie einhüllt, nichts frei als das Ge⸗ 
ſicht und eine Hand, die die von der Schulter herunterfallenden Stoffmaſſen 
feſthält. Der andere Arm, deſſen Bewegung durch den Fall des ihn bedecken⸗ 
den Mantels angedeutet iſt, zieht den Mantel unter dem überfallenden Kragen 
an den Hals hinauf — eine Bewegung von der gleichen undefinierbaren 
ganz unmittelbar fühlbaren Vornehmheit wie die, mit der der Bamberger 
Reiter oder der Kaifer Otto von Magdeburg den Zügel des Pferdes hält. Die 
Gebende“ (Kinnbinde), von der Krone über der breiten Stirn feſtgedrückt, 
umſchließt dicht das Geſicht, ſo daß Haar und Ohren bedeckt ſind und die 
nach unten ſehr ſchmal werdende Form betont iſt. Ein unbeſchreiblich ariſto⸗ 
kratiſches Geſicht, ſtolz und lieblich, herbe und mädchenhaft. Wunderſchön 
iſt die feine Hand über den ſchweren Falten. Eine raſſige Hand mit langen 
ſchmalen Fingern. 

Ihre ganze Schönheit vollkommen anderen Weſens als das jahrtauſend⸗ 
ferne Vorbild auch der deutſchen Plaſtik: die Griechen. 


Dieſe Andersartigkeit iſt merkwürdig. Sie bedeutet, daß nun der deutſche 
Menſch da iſt — ſo wie der Bamberger Reiter dies bedeutet. Es gibt eine 
deutſche Klaſſizität des Menſchentypus — und fie iſt hier. Nachher verdarb 
ſie der Dreißigjährige Krieg, und im 18. Jahrhundert erſtand fie nur geiſtig; 
in der menſchlichen Formung war die Nachwirkung Frankreichs zu ſtark. 
Heute ſucht die Jugend dieſen Typus wieder, und es gibt deutſche Mädchen, 
die der Uta ähnlich werden. Aber es ſind noch nicht viele. Und ſie ſind noch 
nicht ganz ſo weit. 

Man muß einmal ein antikes Frauenbild neben dieſe Uta ſtellen — etwa die 
knidiſche Aphrodite —, um zu fühlen, wie aus Kaffe und Geiſt Form ge⸗ 
rinnt. Die nordiſche Frau, die an dem Pfeiler zwiſchen den Spitzbogen ſteht, 
iſt nicht mehr ein Stück Natur. Der Mantel, den ſie an den Hals herauf⸗ 
zieht, gehört zu ihr. Es liegt Abwehr, Selbſtbehauptung, Perſönlichkeits⸗ 
bewugßtfein in der Art, wie fie ſich verhüllt, abſchlietzt. Etwas vollkommen 
anderes als die harmloſe, naturhafte Zingegebenheit und Offenheit der Aphro⸗ 
dite, deren weicher Mund gedankenlos und unperſönlich blüht wie ihre ſanften 
gabe der „Uta“ iſt mit Genehmigung des Derfaffers einem Werk entnommen, auf das wir beſonders hinwelſen 


möchten: Walter Hege und Wilhelm Pinder: Der Naumburger Dom und ſeine Bildwerke. Deutſcher Kunftverlag, 


Berlin, 2. Auflage, 1926. Ein gleiches Werk über den Bamberger Dom iſt in den letzten Monaten erſchienen. 
Jedes der Werke koſtet 32 Mark. 
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Schultern und ſchwellenden Brüſte. Und wie ausdruckslos find ihre ſchönen 
Hände! 

Markgräfin Uta iſt Tochter eines jungen Volkes. Barbarentum iſt noch in 
ihr — in den merkwürdig gedrückten Naſenflügeln und den breiten Backen⸗ 
knochen liegt es, die das ſehr ſchmale Kinn erſt wieder adelt. Adliges Barbaren⸗ 
tum, durch die Zucht des Chriſtentums geformt — das iſt fie. 

Vergleicht man fie mit der unverſuchten Harmonie der antiken Frauen, fo 
begreift man, daß fie einem anderen Aeon der Menſchheitsgeſchichte angehört. 
Hinter ihr liegt der große Riß, der die Menſchen Gott und den Teufel ſehen 
ließ. Und vor allem: der fie ſich ſelbſt erfaſſen ließ, als Wanderer zu Gott. 
Da gibt es keine Harmonie mehr im alten Sinne, keine unbewußte Vollendung; 
alles iſt tiefe Spannung; das Geiſtige wird Leidenſchaft, Sehnſucht, Glaube, 
ein Element der Unruhe, ein Stachel gegen das Sleifch. 

In den Geſichtern prägt ſich der Dualismus, der Kampf mit ſich, die Arbeit 
an ſich ſelbſt aus — fie find „perſönlich“ geworden. 

Das ſieht man mehr an den Männer⸗ als an den Frauenköpfen. Aber auch die 
junge Uta trägt die Züge derer, die ſich unter einem Gebot fühlen, etwas 
Strenges, Erzogenes in ihrer raſſigen Lieblichkeit. eingezogene Augenbrauen. 
Eine ſchmale beherrſchte Oberlippe über der vollen, ſinnlich kräftigen Unter⸗ 
lippe, ein feſtes, ſehr durchgebildetes, ſchmales Kinn. 


Und vor allem die Hände! Die Hände aller der Figuren im Weſtchor des 
Naumburger Doms: der Gepa, der Gerburg, der humoriſtiſchen Regelindis 
neben ihrem ſentimentalen Gefährten — aber auch der Männer, ſelbſt des Ekke⸗ 
hard mit dem rieſigen viereckigen Kopf und dem gewaltigen Unterkinn; kein 
antikes Bildwerk hat beſeelte Hände wie dieſe, die Hände der Antike ſind ſchöne 
Gliedmaßen, aber nicht Inſtrumente der Seele. 

Man hat von den Geſtalten des Naumburger Doms geſagt, daß ihr Künſtler 
bewußt in ihnen das chriſtliche Drama von Schuld und Erlöſung habe aus⸗ 
drücken wollen. Auf alle Fälle lebt in ihnen in mächtigen Dimenſionen das 
Chriſtentum neben dem „barbariſchen Prinzip“. Markgraf Ekkehard iſt Mörder 
und Kirchenſtifter. Er ließ ſeinen Schwager ermorden und ſtiftete den Naum⸗ 
burger Dom. Sie „ſündigten kräftig“, nach dem Wort Luthers, er wie der 
Graf Timo von Kiſtritz neben ihm, der ſeinen Gegner hinterliſtig im Turnier 
tötete, aus Rache für eine Ohrfeige. Und dann halfen ſie Kirchen erbauen und 
ſtehen nun, ein adeliges Geſchlecht, aber wahrhaftig der Gnade bedürftig, um 
die heilige Stätte verſammelt, an der Leib und Blut Chriſti zur Vergebung 
der Sünden ausgeteilt wird. Und neben dem Herrn Gemahl und Mörder ihres 
Bruders, der mit der ſtarken, aber nicht groben Hand den Knauf des breiten 
Schwertes umſpannt, ſteht Uta und hebt auf der ihm zugewandten Seite den 
Mantel zum Geſicht hinauf — eine Schranke andeutend weniger der Furcht als 
der Abwehr und des Grauens, zart und doch eigentlich furchtlos, ſehr reſer⸗ 
viert und ſtolz. 


All dies iſt nun zugleich nordiſch — aus der Lebensgemeinſchaft mit dem 
deut ſchen Wald, mit langem, hartem Winter, voll Einſamkeit und Grauen im 
Sinftern, voll Warten und Sehnſucht, Frühlings ſtürmen über tauendem Schnee, 
hart und derb, aber mit innerſter Lindheit getränkt. Das ſind Geſichter, in 
die Schnee und Wind geſchnitten hat und die feſter geworden ſind, ſtärker und 
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tiefer gezeichnet, ſchwerer und rauher in der Geberde. Frau Uta weiß mit dem 
ſchweren Mantel umzugehen, deſſen Kragen bis zu den Schläfen herauf⸗ 
geſchlagen werden kann. Man ſieht ſie verhüllt durch den verſchneiten Wald 
reiten, dann ſieht man wohl nichts von ihr als ein bißchen helles Haar unter 
dem Kopftuch und ihre ſcharfen und doch ſanften Augen. Ihr heimlichſter Reiz 
liegt darin, wie ihre Lieblichkeit von einer raſſigen Herbheit wie ein Palimpſeſt “*) 
überſchrieben iſt. 

Die Mädchen aus der Jugendbewegung, ſofern fie Sormgefühl, Kaſſebewußt⸗ 
fein, Keuſchheit — und Frömmigkeit haben, werden ihr wieder ähnlich. 

Man ſollte ſehr ſchöne Nachbildungen von den vier Naumburger deutſchen 
Stauen machen: der Uta, der Gepa, der Gerburg und der luſtigen Regelindis, 
und fie überall hinſtellen, wo deutſche Jugend verſucht, zu ſich ſelbſt zu 
kommen, Stammesnatur und geiſtige Richtung, ſeeliſche Fülle und leibliches 
Sein eins werden zu laſſen. 


„ „ „ ** 
Die Frau in Wirtſchaft und Geſellſchaft“ 
Wenn als Thema für das einleitende Referat unſerer Tagung gewählt wurde: 
„Die Stau in Wirtſchaft und Geſellſchaft“, fo iſt damit ſchon etwas über ſeine 
Geſamteinſtellung geſagt. Wirtſchaft und Geſellſchaft ſind Begriffe, ent⸗ 
nommen aus einer ganz beſtimmten Geiſtigkeit, und zwar aus der, die heute 
die Zeit beherrſcht. Wir würden das Augenmaß für die wirkliche Lage ver: 
lieren, wenn wir meinten, die Geiſtigkeit, die in unſeren Bünden lebt und an⸗ 
geſtrebt wird, fei der Geiſt der Zeit. Vielleicht — wir hoffen es — erweiſt 
er ſich durch ver ſchiedene Wandlungen hindurch als der Geiſt der Zukunft; der der 
Gegenwart iſt er gewiß nicht. Der Geiſt, den die Jugendbewegung bekämpft 
und mit dem ſie nie Frieden ſchließen darf, wenn ſie ſich nicht aufgeben will, 

lebt noch, ja, er iſt der eigentliche und wirkſame Geiſt von heute. 

Dieſer Geiſt iſt eine Größe von ganz beſtimmter Prägung. Er zeigt ſich 
in einer letzten grundlegenden Haltung der Welt und dem Leben gegenüber. 
Seine Gewalt erſtreckt ſich durch die ganze Breite unſerer Kultur und ergreift 
immer wieder auch die Schichten, die ihn grundſätzlich ablehnen (3. B. die 
nationale Bewegung des vorigen Jahrhunderts, den Sozialismus, die Jugend⸗ 
bewegung). Sein Heraufkommen reicht weit in vergangene Jahrhunderte zu⸗ 
rück. Zum vollen Sieg gelangte er erſt im 19. Jahrhundert. Wir haben hier 
nicht Stellung zu nehmen zu den Problemen ſeiner Entſtehung. Es kommt 
uns darauf an, ihn in ſeinem Weſen zu ſehen. Dieſes begegnet uns in großen 
Schöpfungen von bedeutender Symbolkraft, in der modernen Naturwiſſenſchaft, 
in ihrer Anwendung als Technik und in der Wirtſchaftsform, die ihm eigen iſt, 
dem Kapitalismus. Dieſem gewaltigen Syſtem ſtärkſter Kräfte ging mehr 
und mehr der Ausblick in das Ewige verloren: „Es ift die Zeit des auf ſich 
ſelbſt gerichteten Daſeins, der in fich ſelbſt ruhenden und gegen das Ewige ſich 
abſperrenden Lebensformen.“ (Tillich.) Auch zu allen Bindungen des urſprüng⸗ 
lich gegliederten Gemeinſchaftslebens bildete ſich eine ſtarke Spannung her⸗ 
ve: hei beräber gef 1, Luca Fnflide ertahlen lehr wen bie erhe Suff wieher Iferlin matten. v. f. 


9 Aus dem einleitenden Referat auf der Führerinnentagung des bareriſchen Landesverbandes am 9. und 
10. Oktober 1926 in Rudolphshof bei Nürnberg. 
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aus. Sie werden zugunften der wirtfchaftlichen Verbände ihres Eigenwertes 
entleert. Die Geſamtheit wird zu einer Summe von Einzelweſen, die allein 
durch Wirtſchaftszwecke und Wirtſchaftsnotwendigkeiten zuſammengehalten 
werden. In dieſem Geiſte wurzelt auch der Begriff der Geſellſchaft, der an die 
Stelle ſchickſalsmäßiger Verbundenheiten, wie Familie, Stand, Volk, die 
Siktion einer freien, zweckhaften, vertragsartigen Verbindung der Mienfchen 
ſetzt. Hier wird alles nicht unmittelbar der Wirtſchaft dienende Leben dem 
Zwange beſtimmter Konventionen unterſtellt, deren innere Unwahrhaftigkeit 
im Laufe der Zeit erſchreckend groß wurde. 

Ueber dieſen Geiſt ſind in den letztvergangenen Jahrzehnten mancherlei Er⸗ 
ſchütterungen hereingebrochen. Das Gefühl einer Kulturkriſe, einer Jeitwende 
iſt lebhaft geworden. In der Tat iſt aber dieſer Geiſt noch weit davon ent⸗ 
fernt, ſich ſelbſt erſchöpft zu haben oder irgend einer Gegenbewegung erlegen 
zu fein. Auf dieſem Kampfplatz iſt heute keine Stunde der Siegesfanfaren, 
und die Jugendbewegung hat am wenigſten Grund fie zu blafen. 

Wie ift nun unter der Herrſchaft des bisher ſkizzierten Geiſtes die Lage der 
Frau? 

Auch die Srau iſt mit hineingezogen in die von ihm bewirkten Umgeſtal⸗ 
tungen des Lebens. Je mehr die alten Gemeinſchaftsformen ſich auflöſen, deſto 
mehr wird auch ſie zu dem, was ſie ihrer inneren Artung nach noch viel 
weniger ſein kann als der Mann, zu einem Weſen, das in einem Syſtem 
wirtſchaftlich beſtimmter Zwede und Kräfte um fein Daſein kämpft. Die ältere 
Srauenbewegung bat in ihren Forderungen folgerichtig ſich auf dieſen Zuftend 
eingeſtellt. Wenn die Menſchen nicht in weſenhaften Bindungen zuſammen⸗ 
geordnet, ſondern lauter wirtſchaftende Individuen ſind, dann hat es einen Sinn. 
für alle ein gleiches Maß von Rechten zu fordern, ſozuſagen die einheitliche 
Startlinie zu erſtreben, von der aus nun alle das Rennen beginnen. Natur⸗ 
gemäß haben die unverheirateten Frauen die ganze Schwere des Wirtſchafts⸗ 
kampfes am eheſten an ſich ſelbſt erfahren. So iſt es kein Zufall, wenn im 
Blickfeld der Frauenbewegung zuerſt viel mehr dieſe als die Verheirateten ſtan⸗ 
den. Die Eheloſen waren ja, wenn ſie nicht wirtſchaftlich ſelbſtändig wer⸗ 
den konnten, nicht nur von harter Not, ſondern auch hier von ſehr bedenklichen 
Abhängigkeiten bedroht. Vieles, worum einſt bitter gekämpft wurde, iſt heute 
erreicht: politiſche Rechte, Zugang zu den Bildungswegen der Männer, Ein⸗ 
tritt in vorher verſchloſſene Berufe. Auch im geſellſchaftlichen Leben hat ſich 
vieles geändert; die berufstätige, unverheiratete Frau verliert nicht mehr ihre 
Rafte, fie hat ſich ihre Stellung in der Geſellſchaft erkämpft. Man zieht heute 
nicht mehr ſchlecht bezahlte, heimliche Heimarbeit dem Wirken in einem Be⸗ 
ruf vor. Die Sitte hat ſich den Bedürfniſſen dieſer Frauen angepaßt. Vieles, 
was ſonſt als unweiblich und unſchicklich galt, wird nun ohne Bedenken und 
ohne Schädigung des Anſehens geübt. 

So kann ein erſter Blick ein für die Frau günſtiges Bild zeigen. Es iſt 
verſtändlich, wenn man in weiten Kreiſen mit Stolz und Befriedigung auf 
das Erreichte hinweiſt. Aber es mutet das alles doch an wie die Einnahme 
von Vorfeldſtellungen. Dahinter ſteht unerſchüttert die Hauptlinie. 

Gewiß iſt es von der allergrößten Bedeutung, wenn durch die wirtſchaft⸗ 
liche Selbſtändigkeit, die ein Beruf gibt, die Frau vor äußerer Not geſchützt 
iſt, wenn junge Mädchen ſich nicht um der Verſorgung willen an einen un⸗ 
geliebten Mann verkaufen oder verkaufen laſſen, wenn ſie vor der Gefahr des 
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Abſinkens ins Dirnentum dadurch bewahrt werden. Wir denken groß von 
den erziehenden Kräften, die eine Frau durch die Bindung an einen Be⸗ 
ruf an ſich erfahren kann, vielleicht gerade dann erfährt, wenn dieſer 
Beruf ihrer Art nicht liegt. Aber eben das Allerwichtigſte, die Möglichkeit, ihr 
Frauenweſen zur vollen beglückenden Entfaltung zu bringen, iſt ihr durch den 
Beruf nicht geſichert, im Gegenteil in den meiſten Fällen ſehr erſchwert. 

Denn was haben die Frauen mit allen Erfolgen der Frauenbewegung er⸗ 
reicht? Sie haben ſich den Zutritt zu einem Wirtſchafts ſyſtem erkämpft, das 
ganz und gar auf männlichen Kräften und Bedürfniſſen aufgebaut iſt. Männer 
haben es geſchaffen, Männer führen es, und auf die Inanſpruchnahme der 
beſten Kräfte der Frau, auf die Erfüllung ihrer tiefſten Sehnſüchte, wird in 
keiner Weiſe Rüdficht genommen. Durch das Eindringen der Frau in die Wirt⸗ 
ſchaft, fo notwendig es für fie war und fo wenig ſich diefer Prozeß aufhalten oder 
zurückbilden läßt, iſt ihnen gar nichts gegeben worden, was ihnen zur Erfül⸗ 
lung ihrer Beſtimmung hilft. Und darum iſt es trotz der großen Hilfe, die es 
für die einzelne Frau bedeuten kann, von ganz großen Geſichtspunkten aus 
betrachtet, ein Danaergeſchenk für die Frauenwelt und ein Unglück für die 
Srauen⸗ und Männerwelt. Nicht deswegen, weil die Frauen den Männern 
Konkurrenz machen oder weil ſie dadurch der unbedingten Herrſchaft des 
Mannes ent wachſen, ſondern aus einem anderen tieferen Grunde. 

In unſerem ganzen Wirtſchafts ſyſtem mit feiner immer weiter fortſchrei⸗ 
tenden Rationaliſierung, Techniſierung und feinem pauſen⸗ und rhythmusloſen 
Arbeitstempo iſt alles auf die beſonderen Kräfte des Mannes abgeſtellt. Es 
gibt darin kaum eine Tätigkeit, die nicht eben ſo gut oder beſſer vom Manne 
geleiſtet werden kann als von der Frau. Für alles das, was die Frau beſſer 
kann als der Mann, was ſie allein kann, iſt kein Bedarf. Sie wird faſt nur 
unter dem Geſichtspunkt der billigeren und bequemeren Arbeitskraft genommen. 
Darum kann wohl der Mann in der Arbeits form unſerer Jeit ſeine Kräfte 
weſens gemäß entfalten, aber nicht die Frau. Gerade ihre eigentlich fraulichen 
Kräfte liegen brach, ja werden ihr zum Hindernis. Sie wird im Grunde nur 
mit dem herangezogen, was ſie mit dem Mann gemeinſam hat, aber nicht mit 
dem, was fie als ſpezifiſch weiblich allein beſitzt. Mar Scheler hat in einer 
ſehr leſens werten Abhandlung über den Sinn der Frauenbewegung dargelegt, 
wie das Hereinziehen der Frau in die moderne Wirtſchaft geradezu eine 
Prämiierung der Frauen mit männlichem Einſchlag bedeutet und ein wachſendes 
Abſinken und Ausſcheiden der echt weiblichen Frau bewirkt, ein Vorgang, der 
eine intereſſante Parallele hat an der Jurückdrängung des nicht⸗kapitaliſtiſchen 
Mannes gegenüber dem anderen Typ, dem das heutige Wirtſchaftsdenken auf 
den Leib zugeſchnitten iſt. In der Tat ſtrebt man heute in einem großen Teil 
der Frauenwelt einem Männerideal zu. Die Mode des Bubikopfes und die 
ſtarke Entlehnung männlicher Formen in der Kleidung ſind äußere Anzeichen 
dafür. 

Friedrich Naumann hat einmal von dem großen Unglück geſprochen, das 
darin liegt, daß unſere Zeit mit ihrer Rationalifierung und Techniſierung der 
Frau das Leben jo ſchwer mache. Die Feitlage drückt die Ausficht auf Cheſchlie⸗ 
tung herab. Und wenn auch freilich nicht jede Ehe ein Glück iſt, fo bleibt es 
doch wahr, daß im allgemeinen es der verheirateten Frau, eben weil die Ehe 
die naturgemäße Lebensform für die Frau — und für den Mann = ift, leichter 
wird, ihr Weſen zu entfalten und zum Bewußtſein erfüllter Beſtimmung zu 
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kommen als der unverheirateten. Aber auch der in der Ehe lebenden Frau ift 
die Zeit nicht günſtig. Der Zwang, neben den hausfraulichen und mütter⸗ 
lichen Pflichten noch erwerben zu müſſen, lädt vielen eine übergroße Laſt auf. 
Andere aber ſtehen durch die immer ſtärkere Schrumpfung des Haushaltes und 
der Samilie in der Gefahr, daran ſeeliſch zu verkümmern und zur Puppe zu 
werden, da ſie keinen ausreichenden Pflichtenkreis mehr haben. 

Für die Arterhaltung iſt nicht der Mann und nicht die Frau für ſich die letzte 
Zelle des Aufbaues, fondern ihre Vereinigung in der Ehe. Die Stätte ihres 
gemeinſamen Lebens iſt das Haus. Am Vergleich deſſen, was das Haus einſt 
war und was es heute iſt, läßt ſich ſehr gut die Verſchiebung der Umſtände 
zeigen. Das alte Haus war nicht der verſchrumpfte Ronſumentenhaushalt von 
heute. Er war Produktionsſtätte und umſchloß einen Kreis von Menſchen zu 
gemeinſamer Arbeit und zu gemeinſamem Leben. Und gerade dieſe beiden 
Funktionen des Hauſes machten es für die Frau wichtig. Es ift falſch, die Er⸗ 
werbstätigkeit der Frau als eine neuzeitliche Erſcheinung anzuſehen. Sie war 
ſchon immer produzierend und erwerbend tätig. Man leſe daraufhin 3. B. 
einmal Spr. Sal., Rap. 31. Aber man denke an die Leiſtung der deutfchen 
Bäuerin. Wer lange Zeit unter Bauern gelebt hat, ſieht gewiß die Schatten⸗ 
ſeiten ihres Lebens und kommt nicht mehr ſo leicht in Gefahr, es zu idealiſieren. 
Aber es iſt mir doch immer als das Symbol einer tief begründeten und inner⸗ 
lich geſunden Lebensordnung erſchienen, wenn ich ein bäuerliches Ehepaar neben⸗ 
einander zur Arbeit auf ihr Feld gehen ſah. Darin liegt das Geſunde, daß 
hier das ganze Leben in der Einheit des Hauſes geſchieht. Die neuzeitliche 
Entwicklung hat zuerſt den Mann mit ſeiner Arbeit und dann immer mehr 
auch die Frau aus dem Hauſe weggetrieben. Wenn das für den Mann erträg⸗ 
lich ſein mag, für die Frau bleibt es ein Unding, weil ſie dann das nicht mehr 
kann, was ihr möglich war, ſolange das Haus auch Produktionsſtätte war, mit 
ihrer Erwerbsarbeit die Aufgabe der Hausfrau und Mutter zu vereinigen. 

Je weniger das Haus ſelbſt herſtellt, deſto mehr muß es kaufen, deſto ſtärker 
wird der Zwang für alle Glieder, auch für die Frau und die übrigen weiblichen 
Angehörigen, mitzuverdienen. Aber die aus dem Hauſe in die Induſtrie ab⸗ 
gewanderten Tätigkeiten haben nun hier unter der Herrſchaft der Maſchine 
einen ganz anderen, der Frauenart viel fremderen Charakter angenommen. 
Unſere heutige Produktion ift auf ſtrengſter Rationaliſierung, Rechenhaftig⸗ 
keit und Techniſierung aufgebaut, ſie vollzieht ſich in einer rhythmusloſen 
Gleichförmigkeit. Und das alles liegt der Frau nicht, liegt ihr Gott fei Dank 
nicht. Sie bringt für den modernen Arbeitsprozeß weder die Körperkraft noch 
die gleichmäßige Leiſtungsfähigkeit des Mannes mit. Sie iſt viel größeren 
periodiſchen Schwankungen unterworfen. Die großen und ertragreichen In⸗ 
duſtrien ſind ihr verſchloſſen geblieben. „Im ganzen ſind es die armen In⸗ 
duſtrien, die den Frauen die Türen aufgemacht haben.“ Und wo ſie in die 
anderen eingedrungen ſind, da liegt die Unnatur auf der Hand. Man braucht 
nur einmal eine der Arbeiterinnengeſtalten Meuniers anzuſehen, um das blitzartig 
zu begreifen. Es iſt geradezu ein Geſetz: Je mehr die Frau wirklich Frau ift, 
deſto ungünſtiger ſind ihre Ausſichten, in unſerer heutigen Wirtſchaftsform 
empor zu kommen. Sie muß ja auch immer erſt etwas in ſich totſchlagen, 
wenn fie mit beiden Süßen darin ſtehen foll. 

Wie nun heute die Sachen liegen, können die Frauen nicht auf Berufs⸗ 
und Erwerbsarbeit verzichten, härteſte Notwendigkeiten ſittlicher und wirt⸗ 


74 


— ꝶ.: — ..:... .ñrêC ĩwy rr 


ſchaftlicher Art treiben ſie in die Arbeit hinein. Damit werden ſie aber von 
vornherein mit einer großen Doppelaufgabe belaftet, die um fo ſchwieriger 
wird, je mehr der gewählte Beruf der Frauenart im Innerſten fremd iſt. 
Rein Mädchen kann und ſoll — beſondere Fälle ausgenommen — ohne weis 
teres den Gedanken an Ehe und Mutterſchaft abtun. Dafür wird man aber 
nicht tauglich ohne gründliche Vorbildung. Von dem Elend, das im Verſagen 
der Frauen wurzelt, wiſſen unſere ſozialen Organe Surchtbares zu erzählen. 
Kein wertvolles Mädchen wird aber heute andererſeits unter allen Umſtänden 
mit einer Ehe rechnen. „Das charaktervolle junge Weib muß bei der heutigen 
Sachlage Selbſtverdienerin werden wollen.“ Sie muß alſo auch eine Be⸗ 
rufsausbildung haben. Daß dieſe oft ſo erbärmlich ſchlecht iſt, wird Urſache 
von viel innerer und äußerer Not. Es erſteht alſo ſchon von hier aus, um 
die Spannung innerhalb der Srauenaufgaben nicht zu groß zu machen, das 
Bedürfnis, mehr als bisher Frauenberufe zu finden und zu erſchließen, die 
nun wirklich der Frau angemeſſen ſind, und ſie ſo auszugeſtalten, daß ſie 
auch die äußere Exiſtenzſicherung bieten. 

Die gleiche Nötigung liegt aber in einer anderen Beziehung auch vor. Wenn 
das ſchöpferiſche Prinzip unſerer Welt zweigeſchlechtig iſt, dann kann es nicht 
richtig ſein, daß eine Wirtſchafts⸗ und Geſellſchaftsordnung ausſchließlich auf 
Märnerbelangen aufgebaut iſt und mit mMännerkräften rechnet. Die Jer⸗ 
rüttung unſerer Verhältniſſe ſcheint mit dadurch herbeigeführt, daß den aus⸗ 
ſprochen weiblichen Kräften nicht das angemeſſene Arbeitsfeld eingeräumt iſt. 

Wir ſehen alſo eine Doppelaufgabe. Es müſſen für die Frau innerhalb 
unſerer Wirtſchaft große Arbeitsgebiete geſchaffen werden, und es muß auf 
ihnen die Arbeit ſo angelegt werden, daß ſie dem Weſen der Frau entſpricht 
und nicht ihrer größten Aufgabe, der Mutterſchaft, widerſtreitet. An der 
Löſung dieſer Aufgabe find Frauen und männer in gleicher Weiſe inter⸗ 
eſſiert. Es iſt das eine der Fragen, an der ſich unſere Zukunft entſcheidet. 
In Anlehnung an eine ausgezeichnete Formulierung Schelers darf man das 
Problem dahin zuſammenfaſſen: Das Schickſal unſerer Kultur hängt ſtark 
davon ab, wie weit es gelingt, unſer auf ſpezifiſch männlichen Werten, 
Idealen und Fähigkeiten aufgebautes Rultur⸗ und Arbeitsſpſtem im Sinne einer 
Mitherrſchaft ſpezifiſch weiblicher Werte und Ideale zu verändern, und wie 
weit ſich durch dieſe Veränderung ein ſpezifiſch weiblicher Arbeitsbedarf, d. h. 
ein Arbeitsbedarf an ſpezifiſch weiblichen Kräften herauszubilden vermag, der 
der Vermännlichung der Frau entgegen wirkt und den reineren weiblichen Typen 
wirtſchaftliche Selbſtändigkeit ermöglicht und dauernd ſichert. 

Von den Wegen und Möglichkeiten für dieſe gewaltige Aufgabe zu reden, 
gebt über den geſteckten Rahmen hinaus. Wir wollen uns aber hüten vor 
einer vorſchnellen Betriebſamkeit und uns nicht in raſch entworfene Sanie⸗ 
rungspläne verlieben. 

Was wir uns klar zu machen ſuchten, iſt ein Stück unſerer großen Kultur⸗ 
und Lebenskriſe. Für fie liegt Urſache und Heilung zuletzt im religiöſen Ge⸗ 
biet. Damit wird das Entſcheidende unſerem Tun und Wollen entnommen. 
Wir ſind auch hier ins Hoffen und Warten gedrängt, ins Hoffen und Warten 
auf ein Wort Gottes, das als Gottes Wort eben auch die Kraft einer neuen 
Geburt und Geſtalt in ſich birgt und aus ſich ſchenkt. Eyermann. 
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ie kann man das Leben verſtehen, wenn man es nicht auffaßt 
als das Arbeiten jedes Einzelnen am Geiſte, man kann wohl 
ſagen am Heiligen Geiſte. Der eine tut es mit mehr, der andere 
mit weniger Inbtunſt. Aber ein jeder, auch der Kleinſte, gibt 


ſein Scherflein dazu. paula Becker⸗Moderſohn. 


Von der Verpflichtung zur Politik. 
Dr. Marie Eliſabeth Lüders, m. d. R. 
In jahrzehntelangem Ringen iſt es gelungen, die Frau in die Reihe der Staats⸗ 
bürger einzugliedern. Soziale Vorurteile, wirtſchaftliche Hemmniſſe, beruf⸗ 
liche Hinderniſſe, geſetzliche Verbote mußten beſeitigt werden, um die Frau in 
ihrer ſtaats bürgerlichen Wertung aus dem Kreiſe der Lehrlinge, Unmündigen, 
unter Kuratel Geſtellten oder der bürgerlichen Ehrenrechte Beraubten zu befreien. 

Weshalb wurde der Rampf aufgenommen? Auf welchen Gebieten wurde er 
geführt und mit welchen Mitteln? Wer waren die Anführer, wer die Truppen? 
Iſt er ſiegreich bis zu Ende durchgeführt — ſind ſeine Ergebniſſe für die 
Frauen und durch ſie für die Geſamtheit des Volkes geſichert? — Das ſind 
die Fragen, die nicht nur die Aelteren, von denen viele ihren ganzen ſtarken 
Willen, ihre ganze ſtarke Seele in dieſem Kampfe hingegeben haben, bewegen, 
ſondern die Jugend, der das Erbe jener Frauen anvertraut iſt, ſollte ſich alle 
aus der Beantwortung folgenden Verpflichtungen zu eigen machen. 

Weshalb wurde der Kampf aufgenommen? — Aus der Erkenntnis und der 
Ueberzeugung heraus, daß die Verſchiedenartigkeit der geiſtigen und ſeeliſchen 
Kräfte von Mann und Stau der Geſamtheit — nicht nur den Frauen — ein 
Recht auf beider Kräfte im Dienfte des Ganzen gibt. Dieſem Rechte auf die 
Kräfte der Frauen im Dienſte der Geſamtheit entſprach die Verpflichtung nicht 
nur der Frauen, zu dieſem Dienſte bereit zu ſein, ſondern der Geſamtheit, den 
Frauen den Weg zur Einlöſung ihrer Verpflichtung freizumachen. Um die 
Freigabe dieſes Weges zu Arbeit und Dienſt, zur Pflicht aus Verpflichtung 
ging der Kampf! Die ſittliche Idee der Verantwortung und der Verpflich⸗ 
tung war ſein Urſprung, ſeine treibende Kraft, aber die Streiter für die Idee 
konnten natürlich nicht bei moraliſchen und rechtlichen Aufrufen an die Ein⸗ 
ſicht und den guten Willen der Widerſtrebenden ſtehen bleiben, ſondern ſie 
mußten die Dinge und Menfchen felber im Kampfe anpacken. Anpacken nicht 
nur mit Kritik, ſondern mit Vorſchlägen für Aenderungen und Verbeſſerungen 
des Beſtehenden. 

Alles, was heute der Jugend ſo ſelbſtverſtändlicher Beſitz in Erziehung und 
Unterricht erſcheint, iſt für Schule und Berufsausbildung und ſchließlich auch 
für die Ausübung des Berufes von jenen Kämpfer innen erobert worden. 
Einerlei, ob wir auf das Volksſchulweſen oder auf das höhere Schul⸗ 
weſen, auf die akademiſche oder auf die praktiſche Berufsausbildung 
ſehen; einerlei, ob Frauen in den höheren Schulen oder an Univerſitäten 
unterrichten wollten, ob fie als Lehrling, Geſelle und Handwerksmeiſter 
arbeiten oder als Beamtin im öffentlichen Dienſt ſtehen wollten, zu 
allem und allem haben jene Frauen, die einſt als „Frauenrechtlerinnen“ auch 
von Frauen ſo viel verlacht und geſchmäht wurden, den Töchtern der Schmähen⸗ 
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den und gedankenlos Lachenden den Weg bereitet. Wer das Gymnaſium und 
die Univerſität beſuchen darf, der ſollte ſich voll Dankbarkeit der unermüdlichen 
lebens⸗ und willensſtarken Kämpferinnen Helene Lange und Gertrud Bäumer 
erinnern, deren unerſchütterlicher Glaube an die Jugend die Waffen immer neu 
ſchärfte. Die Juriſt in ſtünde heute noch nicht am Ziel ohne Frieda Duen⸗ 
ſing; die Aerztin nicht ohne Agnes Bluhm und Franziska Tiburtius; die 
Nationalökonomin nicht ohne Helene Simon und Eliſabeth Altmann⸗ 
Gottheiner; die Sozialbeamtin nicht ohne Alice Salomon; die Hand⸗ 
werkerin wäre noch heute von der Fachſchule, von der Innung, von der 
Geſellen⸗ und Meiſterprüfung ausgeſchloſſen ohne Joſephine Levr⸗ 
Rathenau und Maria Liſchnewſka; die Gemeindebeamtin, die 
Gewerbeaufſichtsbeamt in find undenkbar ohne Jenny Apolants und 
Marie Baums Arbeit. Wenn es gelungen iſt, die Jugend zu ſchützen in einem 
Reichsgeſetz für Jugendwohlfahrt und ein Jugendgerichts⸗ 
geſetz zu ſchaffen, iſt auch damit das Streben der verſtorbenen Srieda Duenſing 
fortgeſetzt. Im Kampfe mit den furchtbaren Folgen der Trunkſucht ſteht 
die Erinnerung an Ottilie Hoffmann neben uns und die Bemühungen von 
Guſtel von Blücher. Wenn Frauen aller Parteien gemeinſam rangen um ein 
Geſetz zur Bekämpfung der Geſchlechts krankheiten, wenn 
ſie in dieſem um die endliche Befreiung von der Lüge und dem Elend der 
doppelten Moral und um die Abſchaffung der Reglementierung der 
Proſt itution kämpften, find fie nur die Vollender der mutigen und entſagungs⸗ 
vollen Lebensarbeit von Katharina Scheven, Paula Müller und Anna papp⸗ 
tig. — Die meiſten dieſer Frauen leben und wirken noch heute — ob die Jugend 
von vielen von ihnen auch nur die Namen kennt?! 

Und den Weg in die Politik, den heute fo viele der Jungen für übers 
flüſſig halten, andere, weil er ihnen zu ſteinig erſcheint, nicht betreten wollen, 
manche ſogar auch heute noch als angeblich „unweiblich“ in einem Gemiſch von 
Hochmut und Schwäche meiden — dieſen Weg haben jene Frauen alle zu⸗ 
ſammen freigemacht, geführt von den Vorkämpferinnen für das Srauenſt imm⸗ 
recht Marie Stritt, Minna Cauer und Frl. von meviſſen. 

Das find einige der Sührerinnen im Kampfe. Ihnen zur Seite ſtanden die 
großen von ihnen geſchaffenen Organiſationen der Srauenbewe⸗ 
gung und der Berufsverbände. Neben⸗ und miteinander ſtritten der 
Bund Deutſcher Frauenvereine, der Deutſch-evangeliſche, 
der Katholiſche und der Jüdiſche §Srauenbund. Ihnen zur Seite 
ſtanden die großen Lehrerinnenverbände, der Deutſche Sittlichkeits verein, der 
Verband der Sozialbeamtinnen, der Reichspoſt⸗ und Telegraphenbeamtinnen, 
der Verband für Frauenſtimmrecht, für handwerksmäßige Ausbildung der 
Stau, der Zentralverein für Arbeiterinnenintereſſen, die einzelnen akademiſchen 
Organiſationen uſw. uſw. Jentral zuſammengefaßt in Landes⸗, Provinzial⸗ 
und Ortsvereinen, je nach den beſonderen Umſtänden, wirkten ſie alle für das 
gemeinſame große Ziel, vor dem alles Trennende klein wurde, alles Gemein⸗ 
ſame zu vereinter Kraftanſtrengung anſpornte. — Sie ſtanden zuſammen auch 
über die Grenzen des Landes hinaus in internationalen Organiſationen ver⸗ 
bunden — in allen Nationen dem gleichen Ziele zuftrebend: 
dem Dienſte an ihrem Vaterland und an der Menſchheit. 

Ein Ziel, groß genug, um feine ganze Seele, um alle Liebe und Leidenſchaft, 
um alle Kraft daran zu ſetzen, um allen Hinderniſſen zu trotzen, um alle Ver⸗ 
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leumdungen und Angriffe gering zu achten! — Galt es doch, der einen Hälfte 
der Menſchheit Rechte zu erſtreiten um der Pflichten willen. Und dieſe Ders 
pflichtung ſollte ihr Ende erreicht haben mit der verfaſſungsmäßigen Gewäh⸗ 
rung ſtaatsbürgerlicher Rechte an die Frau? Nein, nun erſt beginnt die Arbeit, 
nun erſt erhält das errungene formale Recht feinen verpflichtenden Inhalt, 
nun erſt wird Erfüllung neue Aufgabe, nun erſt kann und ſoll Erbe Beſitz 
werden. Zu dem allen find die Jungen berufen. 

Dazu aber iſt es notwendig, daß die Jungen ihr Erbe mit mutigen und 
arbeitsfrohen Herzen und Händen anpacken; ihr Licht nicht unter den Scheffel 
ſtellen, mit ihrem Pfunde wuchern und ihre überkommenen Rechte um der 
darin beſchloſſenen Pflichten willen — überall wo es nottut — verteidigen. 
Und wir fürchten, dieſe Verteidigung wird eher not tun, als manches junge 
Mädchen es heute glaubt — ja, fie hat ſchon begonnen, liegt aber noch in den 
Händen der Alten. Doch unſere Hände werden mit der Zeit müde, und deshalb 
muß die Jugend beizeiten die ſich allmählich lichtenden Reiben ſchließen. 
Vor allem tut es not, neben der eigentlichen Berufsarbeit, neben den Pflichten 
im engeren Kreiſe Gedanken und Willen wach zu halten für die jedem auf⸗ 
erlegte ſtaats bürgerliche Arbeit im großen oder im kleinen. Saft keine 
Arbeit, die zu leiſten iſt, ſteht nicht in irgend einem Juſammenhange mit öffent⸗ 
lichen Pflichten, mit Verantwortungen gegen Dritte, ſchließlich mit der politik 
ſelber. Am umfaſſendſten iſt dieſer Zuſammenhang auf dem Gebiet weiblicher 
Betätigung, das die meiſten auch heute noch geneigt ſind, als Privatangelegen⸗ 
heit, als eine rein perſönliche Sache anzuſehen, im Mutterberuf und in der 
Haus wirtſchaft. Und doch iſt in ihnen alles eingeſchloſſen, was für das Leben 
und die Zukunft eines Volkes von größter Bedeutung iſt: Menſchenpflege 
des Körpers und der Seele, Erziehung jeder neuen Generation zu Volks⸗ 
tum und Menſchentum, Ausbildung ihrer Kräfte als Grundlage der 
Erhaltung der Exiſtenz der Einzelnen, Bildung ihres ſittlichen Wil⸗ 
lens zum Dienſte an allen, — und unter dieſen vornehmlich zum 
Dienſte an denen, die „mühſelig und beladen“ ſind, zum Dienſte im Sinne und 
Geiſte chriſtlich⸗ſozialer Ethik, deren tiefſter Inhalt und letztes Ziel im neuen 
Teſtament verkündet iſt. Das iſt der Weg, auf dem die Jugend den Mut und 
den Willen zur politik finden muß. Dieſer Weg ſteht allen offen, auch ſchon 
in jungen Jahren, lange bevor Lebens⸗ und Arbeitserfahrung zu beſtimmter 
Stellungnahme für dieſe oder jene einzelne Partei berechtigen. Nichts will uns 
verkehrter erſcheinen, als wenn die Jugend in mißverſtandenem Uebereifer 
leidenſchaftlich und nicht ſelten unduldſam und lieblos eine parteipolitiſche 
Kampfſtellung bezieht. Ebenſo falſch aber iſt es, wenn die Jugend ſich in über⸗ 
heblicher Nichtachtung oder in mutloſer, ſchwächlicher Skepſis allem politiſchen 
Denken und Wollen entzieht, ſich für „zu ſchade“ hält für dieſe angeblich ſo 
unſaubere Arbeit. Politik als Idee iſt höchſte Verpflichtung — politik als 
Tat iſt ſo ſauber oder ſo ſchmutzig, wie die Menſchen ſie wollen und — dulden! 
Die ſittlichen Sorderungen mit dem politiſchen Wollen 
und Handeln in Einklang zu bringen, das iſt die große Aufgabe 
jedes mit ſtaatsbürgerlichen Rechten ausgeſtatteten Menſchen. Nicht bequeme 
Jurückhaltung, ſondern tätiges Opfer ſind wir unſerem Volke, ſind wir der 
Menſchheit ſchuldig. „Alſo find wir vielen ein Leib in Chriſto, aber untere in⸗ 
ander iſt einer des anderen Glied.“ (Römer 12, 5.) 


Stauenbewegung und Jugendbewegung. 


Von Helene Lange. 
Man hört häufig die Behauptung aufſtellen, daß zwiſchen Frauenbewegung 
und Jugendbewegung eine gewiſſe Spannung beſtehe, daß beide nicht wohl 
zuſammengehen könnten. Und man kann ſich manchmal auch ſelbſt davon über⸗ 
zeugen, daß die von Frauenvereinen ausgehenden Verſuche mit der Jugend in 
engere Verbindung zu treten, an irgend welchem mehr paſſiven als aktiven 
Widerſtand ſcheitern. Das iſt um ſo auffälliger, als eine kurze Betrachtung 
uns davon überzeugen muß, daß beide Bewegungen dem gleichen Quellgrund 
entſpringen und dem gleichen Ziel zuſtreben. So kann nur ein Mißverſtändnis 


oder ein Ungeſchick ſie einander fernhalten. Verſuchen wir, ihm auf den Grund 
zu kommen. 5 


Eine Unterſuchung über die tieferen Urſprünge der Jugendbewegung kann 
uns dabei helfen. Sie iſt kürzlich von Dr. Gertrud Bäumer in dem Monats⸗ 
heft „Der Zuſammenſchluß“ (Doppelheft 3/4, 1. Jahrgang 1926/27) unter 
dem Titel: „Lebensgefühl und innere Einheit der deutſchen Jugendbewegung“ 
angeſtellt worden. Ich faſſe die Ergebniſſe kurz zuſammen. 

Die heutige Jugendbewegung iſt weder ein erſtmaliger, noch ein einmaliger 
Vorgang in der Geſchichte. Zwar tritt nicht bei jeder jungen Generation ſo 
etwas wie eine Jugendbewegung auf, doch haben wir ſeit der Mitte des 
18. Jahrhunderts vielleicht ſechs Generationen, denen innere und äußere Um⸗ 
ſtände ſo etwas wie eine Jugendbewegung ermöglichten. Im vorigen Jahr⸗ 
hundert ſind es die Generationen der großen Kriege und des Wartburgfeſtes, 
das ſogenannte Junge Deutſchland und die 48er Jugend, bei denen die 
Jungen führend waren. In der Zeitfpanne zwiſchen 1850 und 1880 hat nicht 
die Jugend, ſondern das reife Alter das Wort; der Held der Jugend heißt Bis⸗ 
marck. In den achtziger Jahren kommen die Jungen wieder in die Vorhut. Der 
Naturalismus in der Kunft, wie ihn etwa der junge Gerhart Hauptmann 
darſtellt, die Kulturkritik Nietzſches mit ihrem Proteſt gegen die materia⸗ 
liſtiſche Jiviliſation findet die Jugend begeiſtert und führend auf dem Platz. 


Die Erklärung für dieſe geſchichtlichen Tatſachen knüpft Gertrud Bäumer 
an die zuerſt von Goethe, nach ihm von Carlple gemachte Unter ſcheidung 
zwiſchen aufbauenden, gläubigen und niederreißenden, kritiſchen Zeiten. Da⸗ 
zwiſchen aber liegen Zeiten voll ruhiger Arbeit, bürgerliche, ſeßhafte Zeiten. 
In dieſen tritt immer die Jugend zurück; „aber ſowohl in den gläubigen, wie 
in den kritiſchen und zerſtörenden Zeiten iſt die Jugend immer im gleichen 
Maße feurig beteiligt; konventionelle Lügen zu zerſtören, mit lebloſer Ueber⸗ 
lieferung aufzuräumen, findet die Jugend immer am erſten den rückſichtsloſen 
Mut; jede Art von Durchbruch iſt vor allem ihre Sache; noch unver⸗ 
körpertes Ideal zu erfaſſen, das noch keine Erfahrung, ſondern nur erſt der 
Glaube beſtätigt, dazu iſt ihr Kraftüberſchwang einfach notwendig.“ 

Die Jugend von heute wird ſich in dieſer Schilderung wiedererkennen. Und 
wenn ſie ſich als die Jugendbewegung ſchlechthin anſieht, ſo wird ſie auch 
der Deutung zuſtimmen, die dieſem Gefühl recht gibt: daß heute „dieſer 
Durchbruch, dieſe große Kriſis des Menſchentums innerhalb einer einſchnürenden 
wirtſchaftlichen und geſellſchaftlichen Ordnung eine unendlich viel akutere 
und gefährlichere geworden iſt.“ An Stelle eines Kampfes gegen „ein zähes 
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Netz von Spinnweben“ handelt es ſich heute um den Verſuch, mehr oder 
weniger feſte eiferne Reifen zu durchbrechen. 

Die Anfänge der Frauenbewegung nun zeigen uns genau den gleichen 
Impuls: Sehnſucht nach freierem und höherem Menſchentum, die leblos ge⸗ 
wordene, lähmende Sormen und Konventionen durchbrach. Zwar konnte an 
ihrer erſten, aufbauenden Zeit die Jugend kaum einen Anteil haben. Die weib⸗ 
liche Jugend konnte den Druck noch nicht empfinden, den für die reife Frau 
der Ausſchluß von allen Rechten im Staat — der auch die Erfüllung von 
pflichten unmöglich machte — bedeutete. Und wenn auch einzelne junge 
Dichter, wie Meißner und Herwegh, ſie mit aufriefen zum Kampf: 

„Denn mich dünket: Srau und frei 

Nicht fo fremd einander klingen 

Dieſe Worte, dieſe zwei.“ — 
wenn auch die 48er Bewegung die Frau als Mitkämpferin gelten ließ, ſo 
bröckelte das Flachwaſſer der Reaktion ſchnell die Sandburgen ab, die damals 
errichtet wurden. Der einzige feſte Grund, auf dem ſpäter weiter gebaut werden 
konnte — ich ſpreche natürlich nur von der deutſchen Frauenbewegung — 
wurde von Louiſe Otto gelegt, und das erſte Programm, das ſie im Jahre 
1849 unter dem Motto: „Dem Reich der Freiheit werb' ich Bürgerinnen!“ für 
die Frauen aufſtellte, zeigt die nämlichen Füge wie die Jugendbewegung. Auch 
ſie weiß, daß ſie zu kämpfen hat gegen Stumpfſinn und Vorurteil; auch ſie 
ſtellt die Idee auf, für die es keine weitere Gewähr gibt, als die Ueberzeugung 
in der eigenen Bruſt; auch ſie will mit der Ueberlieferung aufräumen — einer 
Ueberlieferung, die die Kräfte der halben Menſchheit brachlegt. Und ſo ver⸗ 
kündet ſie: 

„Wir wollen auch unſer Teil fordern und verdienen an der großen Welt⸗ 
erlöſung, welche der ganzen Menſchheit, deren eine Hälfte wir ſind, endlich 
werden muß. Wir wollen unfer Teil fordern: das Recht, das rein 
Menſchliche in uns in freier Entwicklung aller unſerer Kräfte auszubilden, und 
das Kecht der Mündigkeit und Selbſtändigkeit im Staat. Wir wollen 
unſer Teil verdienen: wir wollen unſere Kräfte aufbieten, das Werk 
der Welterlöſung zu fördern, zunächſt dadurch, daß wir den großen Gedanken 
der Zukunft: Freiheit und Humanität (was im Grunde zwei gleichbedeutende 
Worte find) auszubreiten ſuchen in allen Kreiſen, welche uns zugänglich find, 
in den weiteren des größeren Lebens durch die Preſſe, in den engeren der 
Familie durch Beiſpiel, Belehrung und Erziehung. Wir wollen unſer Teil 
aber auch dadurch verdienen, daß wir nicht vereinzelt ſtreben nur jede für ſich, 
ſondern vielmehr jede für alle, und daß wir vor allem derer zumeiſt uns an⸗ 
nehmen, welche in Armut, Elend und Unwiſſenheit vergeſſen und vernach⸗ 
läſſigt ſchmachten.“ 

Iſt nicht dieſe Formel: „das rein Menſchliche in uns in freier Entwicklung 
aller unſerer Kräfte auszubilden“ der Meißnerformel der Jugendbewegung ſehr 
verwandt? Iſt nicht ihre Vorſtellung von einer „Welterlöſung“ von innen 
heraus dem ähnlich, was heute und ſeit anderthalb Jahrhunderten immer 
wieder Kern der Jugendbewegung geweſen iſt? Was könnte auch eine alles 
verlangende Jugend mehr wünſchen und mehr fordern, als daß „Freiheit und 
Humanität“ einſt ſich deckende Begriffe werden? Wenn danach die Srauen- 
bewegung geſtrebt hat — und das hat ſie nach Kräften getan — wie kommt 
es dann, daß ſich die Jugend fo häufig mißtrauiſch ihr gegenüberſtellt? 
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Das hat zweifellos an der überaus langſamen Entwicklung der deutſchen 
Frauenbewegung gelegen. Zwiſchen der Aufſtellung ihrer erſten Sorderungen 
in Louiſe Ottos Programm und der Zulafjung der Frauen zu den höchſten 
Bildungsſtätten der Nation, dieſer unerläßlichen Grundbedingung, liegt mehr 
als ein halbes Jahrhundert. Eine lange, geduldige, unſäglich mühſelige 
Kulturarbeit mußte geleiſtet werden, um den Boden für alle weiteren Saaten 
urbar zu machen, um die Grundlagen im Berufsleben, im Rechtsleben, in der 
ſittlichen Lebensauffaſſung zu ſchaffen, den Rechtsboden langſam zu erringen, 
den man in der Hochſpannung der 48er Zeiten mit einem Schwunge zu er⸗ 
reichen gehofft hatte. Hier galt es, mit den Methoden der Organiſation, der 
Fachlichkeit, der Beeinfluſſung der Geſetzgebung ſich langſam vorwärts zu 
bohren. Solche langſame organiſatoriſche Arbeit iſt nicht Art der Jugend. Und 
heute beſonders lehnt ſie den „Betrieb“ ab, der doch für die große RKoloniſation 
des öffentlichen Lebens durch eine Idee das unerläßliche Werkzeug iſt. Und 
die weibliche Jugend von heute, die mit feſten Füßen auf dem durch die Srauen- 
bewegung für ſie errungenen Boden ſteht, hat in dem Vollgefühl des glücklichen 
Beſitzenden kaum Veranlaſſung, ſich der mühſamen Anfänge zu erinnern, 
deren Schwierigkeiten richtig einzuſchätzen ihr ja auch jede Vorausſetzung fehlt. 

Es ſoll zwar nicht vergeſſen werden, daß in den neunziger Jahren auch 
die weibliche Jugend zu den heutigen Erfolgen beigetragen hat: als nicht nur 
geduldige, ſondern freudige Träger der Bildungserperimente, die das Ver⸗ 
ſagen des Staates damals notwendig machte. Heute freilich muß die Srauen⸗ 
bewegung mehr von ihr fordern. Sie ſieht in ihr ihre Zukunft. Ihr gilt 
das Wort: 

„Ach manchen, die nicht ſelbſt geſät 
Iſt Ernteſegen doch gekommen, 
Sie haben dafür früh und ſpät 
Ein heilig Erbteil übernommen.“ 

Dies heilige Erbteil iſt die Weiterführung des Begonnenen, wenn ſie ein⸗ 
mal ins Leben hinaustreten. Denn noch heute iſt das Errungene keines wegs 
geſichert, weder in ſeinem äußeren Beſtande noch in ſeiner tieferen Bedeutung. 
Wenn die Jugendbewegung aller Lager in dem Streben vereint iſt, unſere Kul- 
tur mit Steibeit und Menſchlichkeit zu durchdringen, fo wird die weibliche 
Jugend auf dieſem Wege ſowohl ihre beſonderen Hemmungen wie ihre be⸗ 
ſonderen Aufgaben finden. Und beides führt fie an die Seite der Frauen— 
bewegung, ob ſie ſich deſſen bewußt iſt oder nicht. 

Ja, wir rechnen heute auch mit der männlichen Jugend. Das iſt ja das 
Schöne an der Jugendbewegung, daß auch ſie das rein Menſchliche in den 
Vordergrund ſtellt und daß ihre männlichen Träger da keinen Unterſchied 
zwiſchen den Geſchlechtern machen. Wenn wir wieder und wieder, obwohl die 
Theorie der Gleichberechtigung der Frau nun endlich zur Anerkennung gelangt 
iſt, erfahren müſſen, daß die Praxis ganz anders ausſieht, ſo liegt das daran, 
daß die Männer der abſteigenden Generation in ganz anderen Anſchauungen 
groß geworden ſind. Und darum wenden wir uns an das aufſteigende Ge⸗ 
ſchlecht: es ſoll nicht nur feſthalten, ſondern praktiſch durchführen, wozu die 
Frauenbewegung die Grundlagen gelegt hat. Das knüpft die Srauenbewegung 
an die Jugendbewegung an: fie ſieht in ihr die Kämpfer um die Verwirk⸗ 
lichung ihrer eigenen Ideale: das Menſchliche in einer verſachlichten und mecha⸗ 
niſierten Kultur wieder zum Durchbruch zu bringen. 
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Geſundheitliche Geſichtspunkte bei der Führung 
von Mädchengruppen. 


Von Dr. Ilſe Szagunn. 


Die Kenntnis der notwendigen erſten Hilfeleiſtung bei Unfällen 
wird oft der Ausgangspunkt geſundheitlicher Fragen für eine Gruppenleiterin 
ſein. Die Verantwortung, die ſie für die ihr Anvertrauten hat, zwingt ſie, 
in denjenigen Maßnahmen unterrichtet zu ſein, die bei plötzlichen Unfällen bis 
zum Eintreffen des Arztes ergriffen werden müſſen. Wie wichtig dieſe Kennt⸗ 
nis iſt, mag nur die Tatſache zeigen, daß jährlich noch 5000 Menſchen durch 
Ertrinken den Tod finden! Aber auch zweckvolles Verhalten bei Blutungen 
verſchiedener Art, bei Verſtauchungen und Knochenbrüchen gehört zu den Kennt⸗ 
niſſen, die nicht nur die Gruppenleiterin ſelbſt haben muß, ſondern die ſie 
auch imſtande ſein ſoll, allen Angehörigen ihres Kreiſes zu übermitteln. Iſt 
in den Frauenſchulen, Fortbildungsſchulen, Sozialen Frauenſchulen nicht der 
notwendige Unterricht in erſter Hilfe erteilt worden, ſo können es die „Sama⸗ 
riterkurſe vom Roten Kreuz“ tun, oder auch beſondere für die eignen Mit: 
glieder zu veranſtaltende Rurſe. Als nicht unwichtig in der heutigen Zeit 
mögen dabei ein paar Griffe gelehrt werden, die die Mädchen in die Lage 
ſetzen, ſich bei etwaigen Angriffen ſelbſt zu verteidigen oder einer Bedrängten 
zu Hilfe zu kommen. 

Das ganze Problem der körperlichen Ertüchtigung wird auf⸗ 
gerollt, wenn die Gruppenleiterin Führerin beim Wandern, Schwimmen, 
Spielen, oder beim Turnen oder der Gymnaſtik iſt. Klare Jielſetzung und 
umfaſſende Kenntnis biologiſcher Tatſachen des weiblichen Körpers find dazu 
not wendig. 

Das Ziel der Rörperſchulung in weiteſtem Sinne ſoll fein, der Frau zu einem 
gefunden, kräftigen, leiſtungsfähigen Körper zu verhelfen. Das Hereingeſtelltſein 
in Beruf und Wirtſchaftskampf erfordert auch von den Mädchen volle Lei⸗ 
ſtungs⸗ und Widerſtandsfähigkeit. Als Frau und Mutter werden ſie den ge⸗ 
ſteigerten Anforderungen nur dann gewachſen ſein, wenn ſie ihren Körper 
auch weiterhin kräftigen und geſund erhalten. Und ſchließlich bedeutet Frauen⸗ 
geſundheit einen Teil der Volksgeſundheit und Volkskraft, die wiederzuge⸗ 
winnen für unſer Staats wohl von entſcheidender Wichtigkeit iſt. 

Ausgangspunkt für die turneriſche und körperliche Betätigung hat die 
Kenntnis der Entwicklung des weiblichen Körpers zu fein, 
die mit dem Beginn der Pubertät in körperlicher und ſeeliſcher Beziehung 
anders verläuft als beim Mann. Schmale Schultern, breites Becken, langer 
Kumpf, kurze Gliedmaßen ſind die hauptſächlichſten anatomiſchen Geſchlechts⸗ 
charakteriſtika der Frau. Das ſchnelle Rumpfwachstum der Mädchen zu Ber 
ginn der Reifezeit hat ſchlechte Haltung, Rundrüden, Wirbelſäulenverkrüm⸗ 
mung zur Folge, denen durch intenſive, die Rumpfmuskulatur kräftigende 
Uebungen entgegengearbeitet werden muß. Dauernde ſitzende Lebens weiſe för⸗ 
dert die Schwäche der langen Kückenmuskeln, hemmt dabei zugleich die aus⸗ 
giebige Entfaltung des Bruſtkorbes mit den in ihm liegenden Organen von 
Herz und Lunge. Nun weiſt aber an und für ſich ſchon die Lunge der Frau 
ein geringeres Saſſungsvermögen auf, was eine ſtärkere Inanſpruchnahme von 
Lunge und Herz (häufigerer Pulsſchlag der Frau) zur Folge hat. Daraus er⸗ 
gibt ſich die Notwendigkeit von Atemübungen, die die Entfaltung des Bruſt⸗ 
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korbes fördern. Ebenſo tun das alle die Uebungen, die die inneren Organe zu 
befonderer Tätigkeit anregen, wie Laufen, Schwimmen, Eislaufen, Spielen. 

Für das Keifealter, das durch ein ſchnelles Längenwachstum eingeleitet wird. 
iſt es beſonders wichtig, daß die darauf folgende Phaſe des Breiten⸗ 
wachstums nicht unterdrückt wird, wie es oft durch entgegenwirkende 
Berufstätigkeit geſchieht (Ueberanftrengung durch zu lange Dauer, ungeſunde 
gebückte Haltung dabei). Wir wiſſen, daß dieſe Phaſe des Breitenwachstums 
zur vollen Entwicklung zweckentſprechender Reizwirkung bedarf. Fehlt diefe, 
bekommen wir die langaufgeſchoſſenen, ſchmalbrüſtigen jungen Menſchenkinder, 
die leicht ein Opfer der Tuberkuloſe werden. Neben den ſchon genannten 
Leiſtungsübungen ſei auf die beſondere Reizwirkung des Wanders hingewieſen, 
wobei ſeine ſeeliſche Wirkung für empfängliche Gemüter hier nur angedeutet 
zu werden braucht. DE 

Ein noch umſtrittenes Gebiet ift die Körperſchulung der Frau für iore 
eigentlichen Mutteraufgaben. Hier ſtehen ſich die Meinungen noch geteilt 
gegenüber. Kräftigung der Bauchmuskulatur und des Beckenbodens. dabei 
Erhaltung ſeiner notwendigen Elaſtizität ſind zu fordern. Die beſonderen 
Wege dazu müſſen noch erprobt werden. Sicher aber iſt, daß durch zweckent⸗ 
ſprechende Körperübungen mit ihrer günſtigen Beeinfluſſung der geſamten 
Zirkulationsverhältniſſe beſonders im Bauchraum eine gute Wirkung auf alle 
möglichen mit der Menſtruation zuſammenhängenden Beſchwerden ausgeübt 
wird; vor allem aber werden ſich dabei ihre ſeeliſchen Wirkungen, Selbſt⸗ 
beherrſchung, Stärkung der Willenskraft, Ueberwindung von Beſchwerden, 
jedenfalls ſoweit ſie nervöſer Natur ſind, fördernd geltend machen. 

Ein Wort zur Erzielung von Kekordleiſtungen und Ueberſteigerung des 
Wettkampfgedankens. Schon aus anatomiſchen Gründen wird man ſich da⸗ 
bei während der ganzen Entwicklungsjahre, alſo vom 11. bis 20. Lebens⸗ 
jahre, weitgehendſte Vorſicht auferlegen müſſen. Während das Kind ana⸗ 
tomiſch außerordentlich günſtige Kreislaufverhältniſſe aufweiſt — verhältnis⸗ 
mäßig großes Herz und weite Gefäße — ſtrecken ſich mit Beginn des Längen⸗ 
wachstums auch die Adern, werden alſo enger und bieten dem Kreislauf 
größere Widerſtände. Dazu kommt, daß dem geſteigerten Längenwachstum 
die inneren Organe nur langſam folgen, das Herz alſo in dieſer Zeit ver⸗ 
hältnismäßig klein iſt. Beide Tatſachen machen eine gewiſſe Schonung not⸗ 
wendig. Dem widerſpricht die Idee des Kekordes, der äußerſte Leiſtungen ver⸗ 
langt, die auch gerade von den Jugendlichen erzielt werden, oft aber zum 
Schaden nicht nur des Einzelnen, ſondern auch der Allgemeinheit. Auch in 
ethiſcher Beziehung wirkt die Rekordſucht oft ungünftig, indem fie an Stelle 
der Einordnung und des Gemeinſchaftsgeiſtes, wie ſie beim Spiel geübt 
werden, übertriebenen Ehrgeiz und Leiſtungsſucht ſetzt. Vom biologiſchen 
Standpunkt aus kann es immer nur darauf ankommen, daß bei dem einzelnen 
Individuum die ererbte Anlage durch Reizwirkung und Uebung zu beſt⸗ 
möglichſter Entfaltung gebracht wird; anders ausgedrückt: die Mädchen 
ſollen dazu erzogen werden, ein feines Empfinden für die innere Leiſtungs⸗ 
fähigkeit ihres Körpers zu bekommen, und fie ſollen den Mut haben, auch da⸗ 
nach zu handeln, d. h. eine Uebung nach Art und Dauer ablehnen, wenn ſie 
dem eigenen Körper nicht entſpricht. Die Gefahr einer Uebertreibung wird, 
worauf Srau Prof. Streicher mit Recht hinweiſt, um ſo leichter vermieden 
werden, je größer der ſeeliſche Gehalt der körperlichen Uebungen 
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iſt. Wer die tiefe Schönheit der Natur beim Wandern mit empfänglichem Ge⸗ 
müte aufnimmt, wird den Wert nicht nach der zurückgelegten Kilometerzahl er⸗ 
meſſen. 

Neben Turnen, Sport und Spiel hat ſich die Gymnaſtik, als für den 
Frauenkörper beſonders geeignet, einen breiten Raum zu ſchaffen gewußt. Auf 
ihre Bedeutung für die Körperſchulung iſt ſchon hingewieſen worden. Der 
rhythmiſche Wechſel von Spannung und Entſpannung iſt für unſere oft ſo 
verkrampften modernen Menſchenkinder dabei von beſonderem Wert, ebenſo 
wie die Totalität der Bewegungsübungen, die dem rhythmiſchen Gefühl der 
Stau entgegenkommt. Vor einer Gefahr ſei gewarnt: die Gymnaſtik, in 
irgendein Syſtem hineingepreßt, darf nicht Weltanſchauung oder Religions: 
erſatz ſein wollen. Einfach und natürlich ſei der Grundſatz, nach dem wir 
unſere Jugend zu erziehen haben. 

Wir haben, ausgehend von den biologiſchen Gegebenheiten, die Formen 
der Körperfhulung erörtert, die zu einem gefunden, leiſtungsfähigen Körper 
führen. Wir müſſen unſer Ziel aber noch weiter ſtecken: die körperliche Er⸗ 
ziehung muß ganz allgemein zu einer einfachen natürlichen geſunden 
Lebens weiſe führen. Es kommt nicht darauf an, ein paar Uebungen 
richtig und ſchön auszuführen und dann vielleicht gleich wieder in die ge⸗ 
wohnte ſchlechte Haltung zu verfallen. Auch die Betätigungen in Haus wirt⸗ 
ſchaft und Beruf ſollen auf der Grundlage eines richtigen Körpergefühls aus⸗ 
geführt werden. Wieviel ließe ſich über richtiges Tragen, Heben, Bücken ſagen! 
Kleidung, Wohnung, Anwendung der Freizeit, alles muß geſtaltet werden 
von dem erweckten Sinn für eine Körperkultur. Der Schuh, den das Mädchen 
trägt, darf nicht die von Natur ſchöngeformten, freibeweglichen Jehen in eine 
enge Spitze klemmen. In der Wohnung, wenn ſie zwei Jimmer hat, ſoll nicht 
die ganze Familie in einem Kaum ſchlafen, weil die „gute Stube“ erhalten 
werden muß. Man ſoll ſich nicht „verſchicken“ laſſen, um 4 Wochen in ge⸗ 
ſunder Natur vernünftig zu leben, um nachher doch wieder den denkbar ſchlech⸗ 
teſten Gebrauch von feiner Freizeit des Abends und Sonntags zu machen. Es 
gibt kein Geſundſein, das müſſen die Mädchen aus der Erfahrung lernen, 
ſondern Geſundheit iſt etwas, das immer wieder erworben werden muß, und 
der Wille zur Geſundheit muß oft ſchon recht ſtark fein, um die 
mannigfachen, entgegenſtehenden Hemmungen zu überwinden. Er reicht viel⸗ 
leicht aus, um zum Fahnarzt zu gehen, wenn die Zähne hohl find, wenn viel⸗ 
leicht nicht aus geſundheitlichen, dann aus äſthetiſchen Gründen; er muß ſchon 
ſtärker ſein, wenn bei ſchwachen Augen die Sorge beſteht, eine etwa vom Arzt 
verordnete Brille könnte das hübſche Ausſehen gefährden. Er muß zäh und 
ausdauernd fein, wenn es gilt, langandauernde Anochenverbildungen durch 
orthopädiſche Behandlung zu beeinfluſſen. Es ſind das nur Beiſpiele, die 
zeigen, wie die Führerin auch auf die Krankheitsbehandlung ihrer Schützlinge 
einwirken kann, gering vielleicht als Einzelheiten, aber nicht bedeutungslos, 
wenn ſie hineingeſtellt werden in die große Idee geſundheitlicher Er⸗ 
ziehungsarbeit. — Erziehungsarbeit — und hiermit kommen wir zu 
einer neuen Einſtellung, zu den Fragen der Körperpflege und Körperſchulung. 
Es iſt im letzten Sinne Erziehungsarbeit, die die Führerin zu leiſten hat. Und 
dieſe Erziehung muß bei der eigenen Perfon beginnen. Nur wer vermag fein 
eigenes Leben geſundheitsgemäß zu geftalten, hat das Recht und die Fähigkeit, 
auch andern dazu zu helfen. Dazu gehört neben dem Wiſſen, der unbefan⸗ 
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genen Erkenntnis des eigenen Körpers der Wille zur Geſundheit und 
auch der Mut zur Geſundheit. Beide zu wecken iſt eine ſchwierige Auf⸗ 
gabe. Man darf ſich durch Scheinerfolge nicht täuſchen laſſen. Als ich mit 
ſchulärztlichen Unterſuchungen in einer Sortbildungsſchule begann, hing ich 
Bilder an die Wand des Unterſuchungszimmers, die die ſchädliche Wirkung 
des Korſetts deutlich machten. Heute trägt niemand mehr ein Korſett, aber 
das blutabſperrende Gummiſtrumpfband und der ſpitze Stöckelſchuh finden 
ſich bei ganzen Verkäuferinnenklaſſen! 

Und noch ein anderes, was geweckt werden muß. Das iſt die Achtung vor 
dem eigenen Körper, der ein Stück Natur ift, und das tiefe Gefühl der Ver⸗ 
antwortung, dieſen Körper rein und geſund zu erhalten. Hierin kann auf dem 
Gebiete der ſeruellen Erziehung, die auch ein Teil der Körpererzier 
bung iſt, uns ein wertvoller Helfer entſtehen. Solche Helfer brauchen wir in 
unſerer für die Jugend fo gefahrvollen Zeit, die alte Bindungen gelöft hat, 
und der es noch nicht gelungen iſt, neue an ihre Stelle zu ſetzen oder alte 
mit neuem Sinn zu erfüllen. Das Mädchen, das Achtung und Stolz vor 
ihrem Körper empfindet, wird eher feine Reinheit bewahren und ſich nicht 
billig wegwerfen zu leichtem Genuß. Das Mädchen wird aber auch Verant- 
wortung empfinden für das kommende Geſchlecht und in der Wahl des 
Lebensgefährten mit bluthafter Inſtinktſicherheit den Vater ihres Kindes ſehen. 

Mögen dieſe kurzen Gedanken über körperlich⸗ſittliche Erziehung den Füh⸗ 
rerinnen Anregung ſein, die hier angedeuteten Fragen zu vertiefen, ſich auf der 
Grundlage exakten Wiſſens ein Urteil darüber zu bilden, die beſonderen Auf⸗ 
gaben des BD. herauszuarbeiten, ſtrittige Probleme zu klären, in gemeinſamem 
Suchen mit den ihnen anvertrauten Jugendlichen nicht nur neue Erkenntniſſe 
zu gewinnen, ſondern nach ihnen auch zu leben. 


ede vollendete Leiſtung birgt ihren Lohn 
in ſich, und wäre es auch bloß eine gut 
gefegte Stube oder ein blank geputztes 
Meſſer! Ihr Lohn iſt die Freude an der 


Man war in früherer Zeit der Anſicht, daß haus wirtſchaftliche Intereſſen und 
Fähigkeiten den Mädchen angeboren ſeien, und daß die Unterweiſung durch die 
eigene Mutter ausreiche, um ein Mädchen inſtand zu ſetzen, ſich jederzeit raſch 
und ohne Schwierigkeiten in die Arbeit im eigenen oder fremden Haushalt 
einzuleben. Tatſächlich genügte das auch früher, ſolange die „ Haustochter“ 
nicht durch andere Intereſſen und Aufgaben, durch Sport oder eine Berufs⸗ 


*) Aus dem im Jurche-Derlag erſchienenen „Hausfrauenbrevier“ von Wanda Bührig. 3. Aufl. Preis 1.50 Mr. 
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aus bildung davon abgehalten wurde, ſich in die Geheimniſſe häuslicher Arbeit 
einweiſen zu laſſen. 

Wie anders iſt das Bild, das ſich uns heute bietet, wenn wir in die Welt 
des jungen Mädchens hineinſchauen. Da ſind nur ganz wenige, die nach der 
Entlaſſung aus der Schule ſich zunächſt für unbeſchränkte Zeit den Pflichten 
der „Haustochter“ hingeben können. Viele müſſen ſofort eintreten in die Reihe 
der Erwerbstätigen, andere widmen ſich der Ausbildung für einen künftigen 
Beruf. Die freie Jeit, die übrig bleibt, wird allzuoft nur ungern und wider⸗ 
willig mit häuslichen Verrichtungen ausgefüllt. Die ſtarke Inanſpruchnahme 
und Gebundenheit in den wichtigſten Tagesſtunden verlangt nach einem 
Gegengewicht in der Freizeit, nach Wandern und ſonſtiger Bewegung in 
der Natur, nach ſportlicher Betätigung, nach dem Zufammenfein mit gleich⸗ 
altrigen Gefährtinnen und Gefährten. Wie ſoll da noch Zeit übrig bleiben 
für ein wirklich ſachgemäßes Erlernen des Haushaltes? So kann denn ſchließ⸗ 
lich ſolch eine Kritik zuſtandekommen, wie ich ſie neulich bei einem Fahrten⸗ 
bericht hörte: man möchte ſich bei der Bereitung der Mahlzeiten ja nicht auf 
die hausfraulichen Talente der Mädchen verlaſſen, ſondern ſolle lieber ein 
paar handfeſte und praktiſche Buben mit der ganzen Kocherei beauftragen. 

Es iſt für die Mädchen nicht leicht, der Doppelaufgabe gerecht zu werden, 
vor die ſie ſich nach der Entlaſſung aus der Schule geſtellt ſehen. Sie wollen 
ſich einerſeits eine vollwertige Berufsausbildung verſchaffen, wenn ſie nicht 
ſofort in eine Erwerbstätigkeit eintreten müſſen. Andererſeits ſollen ſie ſich 
in haus wirtſchaftlichen Dingen fo weit vorbilden, daß fie jederzeit in der 
Lage ſind, ſich in die Führung eines Haushaltes einzuleben. 

Wie ſtehen nun unſere Mädchen und ihre Mütter dieſer Doppelaufgabe 
gegenüber? Es iſt gar nicht immer das Verlangen nach größerer Bewegungs⸗ 
freiheit und nach wirtſchaftlicher Selbſtändigkeit, ſehr oft der Zwang wirt⸗ 
ſchaftlicher Notwendigkeit, was die Mädchen in außerhäusliche Erwerbs: 
berufe drängt. Die Anſchauung, daß jedes Mädchen nach ſeiner Schulentlaſſung 
ſich der Ausbildung für einen Sachberuf zuwenden muß, hat ſich weithin durch⸗ 
geſetzt. Die Folge davon iſt, daß die haus wirtſchaftliche Ausbildung in den 
Hintergrund treten muß. Die Unterweiſung durch die eigene Mutter iſt meiſt 
nicht ausreichend. Dazu kommt, daß zugleich mit der Notwendigkeit des Er⸗ 
werbsberufes ſich in den köpfen vieler junger Mädchen eine unberechtigte Ge⸗ 
ringſchätzung der hausfraulichen Arbeit feſtgeſetzt hat. Hier iſt ein Punkt, an 
dem wir bei unſerer Mädchenerziehung einſetzen müſſen. 

Zur Führung eines Haushaltes gehört heutzutage mehr, als was man fo 
nebenbei der Mutter abgucken konnte. Dazu gehört neben dem Rochen, Waſchen, 
Nähen, Flicken, Putzen und den fonftigen techniſchen Fertigkeiten eine gewiſſe 
geiſtige Durchbildung und Keife des ganzen Menſchen, Renntniffe und Fähig⸗ 
keiten auf geſundheitlichem, erzieheriſchem, volks wirtſchaftlichem Gebiet. Es 
iſt an anderer Stelle (Gothabuch, S. 39) ſchon einmal ausgeführt worden, 
wie wichtig die Arbeit der Hausfrau über den Rahmen ihrer kleinen Privat⸗ 
wirtſchaft hinaus für die Volkswirtſchaft iſt. Bedenken wir nur, welche Ver⸗ 
fündigung gegen unſere Wirtſchaft in dem gedankenloſen Ankauf aus⸗ 
ländiſcher Waren liegt, welche Erſchwerung für den Handel der allzu raſche 
Modewechſel bedeutet, in welch ungeſunde Bahnen unſer Wirtſchafts leben 
durch das immer mehr um ſich greifende Abzahlungs⸗, Borg⸗ und Anſchreibe⸗ 
weſen gerät! Die Geſundung unſerer Volks wirtſchaft fett eine verantwortungs⸗ 
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bewußte Käuferſchaft voraus, die auf die Verlockungen und ungefunden An⸗ 
reize, die Handel und Induſtrie bieten, nicht hereinfällt. Vergegen wärtigen 
wir uns, daß bo % des Volkseinkommens durch die Hand der Hausfrau läuft, 
dann ſind wir wohl nicht länger darüber im Unklaren, daß die Arbeit der 
Hausfrau eine volkswirtſchaftlich ungemein wichtige Berufsarbeit und 
demgemäß eine ſyſtematiſche Erziehung und Ausbildung für 
dieſen Beruf notwendig ift. Wir müſſen mit aller Macht darauf 
hinarbeiten, für die Mädchen, die mit 14 Jahren die Schule verlaſſen, unter 
allen Umſtänden eine Zeit der hauswirtſchaftlichen Ausbildung einzuſchalten. 
Wir müſſen uns daran gewöhnen, bei der Ausbildung unſerer Mädchen — 
auch bei den Schülerinnen höherer Lehranſtalten — für dieſe Doppelaufgabe 
die nötige Zeit zu gewinnen. ; 
Diefe Schwierigkeit ift da vermieden, wo die haus wirtſchaftliche Ausbildung 
mit der Berufsbildung zuſammenfällt. Es gibt da mancherlei Möglichkeiten 
von der Hausangeſtellten über die Haushaltpflegerin zur Hauswirtſchafts⸗ 
und Gewerbelehrerin. Für alle dieſe verſchiedenen Arten haushälteriſcher Tätig⸗ 
keit wird gegenwärtig eine vertiefte Berufsausbildung erſtrebt, und damit 
werden die Anforderungen, aber auch die Berufsausſichten geſteigert. Daneben 
fteben dann die vielen Berufe, die haus wirtſchaftliche Kenntniſſe als ſelbſt⸗ 
verſtändliche Voraus ſetzung haben, wie der krankenpflegeriſche Beruf und 
all die mit der Erziehung des Kindes ſich befaſſenden Berufe, wie Kinder⸗ 
pflegerin, Kindergärtnerin, Hortnerin und Jugendleiterin. Aber auch da, wo 
der Beruf in ganz andere Tätigkeitsgebiete hineinführt, ſollte das junge Mäd⸗ 
chen zuerſt für den hausmütterlichen Beruf vorgebildet werden, ehe es ſich 
dem Fachberuf zuwendet. Gerade für ſolche Mädchen, die ſpäter durch ihre 
Berufstätigkeit den hauswirtſchaftlichen Dingen mehr oder weniger entzogen 
werden, iſt ſolch ein einmaliger Einblick in die Haus wirtſchaft bitter nötig. 
Bliebe noch die Frage, ob die haus wirtſchaftliche Tätigkeit eine wirkliche 
innere Befriedigung zu ſchaffen vermag. Viele ſchreckt das Geſpenſt der ge⸗ 
plagten, abgehetzten und geiſtig verarmten Hausfrau. Es mutet uns vielleicht 
merkwürdig an, bei der Hausfrau und Mutter von „Berufsfreude“ zu ſprechen. 
Aber ganz abgeſehen von alledem, was das Eheleben ſelbſt reich und glück⸗ 
lich macht, iſt es eine reiche Quelle der Freude, ſein Hausweſen „im Schwung“ 
zu haben. Damit iſt gerade nicht gemeint, daß das Behagen der Familien⸗ 


e ne. 


Smeuers guccer uno die Pflege der Famiſiengemeéinſchaft erſt yinter dem 
iſt eine eimer, dem Staubtuch und dem Kochtopf bedacht wird. Unſer Ideal 
durch⸗ Heimſtätte, die ſpüren läßt, daß die Vorgänge des Haushalts geiftii 
Vorder⸗ dacht und körperlich beherrſcht werden, ſtatt ſich allzuſehr in den 
ſich ein⸗ grund zu drängen. All die kleinen und großen Verrichtungen laſſen 
iſt, und fügen und unterordnen, wenn das Hausweſen nur recht durchdacht 
wieder⸗ wenn wir ſelbſt innere Leichtigkeit und Freudigkeit auch für dieſe täglich 
um eine kehrenden und unſcheinbaren Dinge mitbringen. Deshalb übt auch ka 
rade das Tätigkeit einen ſo wohltätig erziehenden Einfluß auf uns aus als ge 
Umſicht, Haushalten, wo Ordnung, Sauberkeit, Zeiteinteilung, Pünktlichkeit, 
iche und Voraus ſetzung jeglichen Erfolges find. Iſt ſolch eine allſeitige körperl 
Lebens⸗ geiſtige Inanſpruchnahme aber nicht gerade das, was geeignet ift, unſer⸗ 
die als freude zu erhöhen? Dieſe Freude ſteht nicht nur der Hausfrau offen, 
nn auch Gattin und Mutter ihrem eigenen Haushalt vorſteht, ſondern ſie ka 
helfend in den meiſten Fällen von jedem Mädchen erworben werden, das fid 
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und dienend in einen fremden Haushalt einfügt. Nötig iſt dazu freilich, daß 
ſolch ein Mädchen ſeine Aufgabe mit wirklichem Berufsernſt erfaßt und wie 
bei jedem anderen Berufe um die erforderlichen Renntniſſe und Fertigkeiten ringt. 
Eben das iſt um der Sache und um der Mädchen willen unſere Aufgabe, 
den vollen Ernſt beruflicher Ausbildung und beruflicher Verantwortung für 
die haus wirtſchaftliche Arbeit zu wecken und zu pflegen. 
Käthe Schmidt⸗E wald geb. Burbach. 


ehen wir während unſres Lebensganges dasjenige von anderen 
geleiſtet, wozu wir ſelbſt früher einen Beruf fühlten, ihn aber 
mit manchem anderen aufgeben mußten, dann tritt das ſchöne 
Gefühl ein, daß die Menſchheit erſt zuſammen der wahre Menſch 
iſt und daß der Einzelne nur froh und glücklich ſein kann, wenn 
er den Mut hat, ſich im Ganzen zu fühlen. Goethe. 


Ausſprach: 


Im Mädchenbund auf dem Lande. 


Es iſt keine leichte Aufgabe, über dieſes Thema einen Schrieb zu liefern, vielleicht eine 
Unmöglichkeit. Den Mädchenbund auf dem Lande als Typus wird es wohl kaum 
geben, ſondern ſo und ſo viel Mädchenbünde mit ganz verſchiedenem Geſicht je nach 
dem Volksſchlag und nach den örtlichen Verhältniſſen. Ein ländlicher Mädchenbund 
im Norden unſeres Vaterlandes wird wohl ein ganz ander Geſicht zeigen als ein 
ſolcher im Süden, ein ſolcher im badiſchen Pfälzerlande ein anderes als der im 
Alemannenland. Der Bund, der uns bei Abfaſſung dieſes Schriebs vor Augen ſteht, 
lebt oder beſſer geſagt lebte (nach eingetretenem Wechſel im Pfarramt iſt er leider 
eingegangen oder nur noch in Trümmern vorhanden) in einem kleinen Dörflein in 
den Vorhügeln des Schwarzwaldes nahe der Schweizergrenze. Sein Menſchenmaterial 
gehört zum Hebel⸗Volk, dem gemütstiefen, aber langſamen und ſchwerfälligen Alemannen⸗ 
ſchlag. Viehzucht, Acker⸗ und Rebbau halten dieſen Bauernſchlag jahraus, jahrein im 
Zwange harter Arbeit. Freie Stunden der Jugend find gezählt. Das alles beſtimmt 
das Weſen dieſes Bundes. N ER RR x 

Jugend⸗ Bewegung? Nein, unmöglich in dieſen Verhältniſſen! Reine Jugend: 
pflege. Aktive Bundesmitglieder, die mithelfen könnten, einen Bundesabend zu ge⸗ 
ſtalten und zu füllen, ſind nicht vorhanden. Lauter paſſive Mitglieder mit Ausnahme 
des Leiter⸗Führers, der im Bunde das „Mädchen für Alles“ iſt. Was geboten wird 
an einem Bundesabend, um ihn zu beleben, muß er bieten, es ſei, daß er hin und 
wieder einmal das Glück hat, in einem jungen Lehrer einen Mitarbeiter zu finden. 

Eine Ausnahme ſei zugegeben. Beim Reigen iſt, nicht nur äußerlich betrachtet, 
Jugendbewegung vorhanden! Das geht ohne Anregung und Hilfe des Leiters. Aber 
nur bei den Jüngeren im Bunde, bei zwei bis drei Jahrgängen nach der Schulentlaſſung. 
Was älter iſt, fängt an, das „kindiſche“ Weſen abzutun. Der Würde des gereifteren 
Alters erſcheint der Tanzboden angemeſſener, welcher jedoch die große Rolle nicht 
ſpielt, wie in manchen anderen Landbezirken unſeres Vaterlandes. Ein halb Dutzend 
Tansgelegenbeiten im Jahr wird von der Bevölkerung ſchon als reichlich viel, von 
den Alten als zuviel empfunden. , 

Ueber Spiele im Bunde braucht wohl nicht viel geſchrieben zu werden. Man fpielt, 
wie in anderen Bünden auch, und man freut ſich, wenn die Mittel der mageren 
Bundeskaſſe reichen, um wieder einmal ein neues Spiel anzuſchaffen. Das iſt leider 
eine Seltenheit; denn die wirtſchaftliche Lage des Landes, beſonders der Rebbau 
treibenden Bevölkerung, iſt nicht roſig, und jeder Pfennig, der an den Bund geleiſtet 
werden muß, muß von den Eltern erbettelt werden. 

Ein Glück bei dieſer Verfaſſung der Bundeskaſſe, daß ein billiges Lokal vorhanden 
iſt in dem größten Zimmer des Pfarrhauſes, das mit den Mitteln einer Sammlung 
in der Gemeinde für den Bund eingerichtet iſt. Einige Schweizerfranken haben in 
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der Inflationszeit nachgeholfen. Ein geſchickter Wagner und Allerweltskünſtler bat 
aus einem Jahrhunderte alten Balken des alten Glockenſtuhls der Dorfkirche eine 
Anzahl gediegener Eichenrahmen für die Bilder hergeſtellt. Die enge verbindung von 
Pfarrhaus und Bund haben dem letzteren einen familiären Anſtrich gegeben. Die 
Mädchen fühlten ſich im Pfarrhaus daheim; während des Winters im Hauſe, während 
des Sommers im Pfarrgarten und unter der Linde des Kirchplatzes. N 

Leider fehlte uns ganz die Muſik, aber geſungen wurde friſch und froh. Auf dieſem 
Gebiete hat unſer Bund der Dorfjugend und dem ganzen Dorf einen unſchã baren 
Dienſt geleiſtet. Mit dem Einzug des BDJ. bob in der Gemeinde ein neues Singen 
an, das ſich nicht nur an Sonntagsnachmittagen und Abenden, ſondern auch an Werk⸗ 
tagen aus dem Kebberge hören ließ. . 

Das Buch ſpielt im Bundesabend keine bedeutende Rolle. Ja, man nimmt gerne 
ein ſchönes Buch aus der Bücherei des Bundes mit nach Hauſe. Aber Vorleſungen 
an den Abenden ſind nicht beſonders beliebt. Wird vorgeleſen, dann muß es ganz 
kurz ſein und der Leſeſtoff darf an das Verſtändnis keine großen Anforderungen 
ſtellen. Sonſt beginnt gar zu leicht das Gähnen und die müden Augen der e 
abgearbeiteten Mädchen fallen zu. Tiefſinnige Probleme wälzen findet unter olchen 
Verhältniſſen natürlicherweiſe auch keine dankbare Stätte. Eine lebhafte gegenſeitige 
Ausſprache über irgendein tieferes Thema kommt da einfach nicht zuſtande. Und 
wenn auch eine Ausnahme von Mädchen vorhanden wäre, ſo würden die übrigen 
Mädchen ſich grauſig gelangweilt fühlen. 

Ein Vortrag, etwa über ein Lebensbild, wird dagegen dankbar aufgenommen. Nach 
einem 1½ſtündigen Vortrag über Hans Thoma, bei dem kein Wörtlein unter den 
Tiſch gefallen, hieß es: „Schade, daß es ſchon zu Ende iſt!“ Aber das Mädchen für 
Alles kann nicht jede Woche mit einem Vortrag aufwarten. Da kam der Lichtbilder⸗ 
apparat, den der Bund der ſonſt fo ſchmerzlichen Inflationszeit verdankt, zu Hilfe. 
Lichtbilder, mit Hilfe der Leinwand auf Reifen geben, da iſt jedes gerne dabei; denn 
8 im Bunde ſonſt ſo beliebte Wanderfahrt iſt für dieſe Dorfjugend ein gar ſelten 

lück. 

Aber einmal im Jahre hieß es doch: „Schweſter, ſchnall den Rudfad über; heute 
ſoll's ins Weite geh'n!“ Und das war jedesmal ein ganz großes Erlebnis, wenn 
wir ganze drei Tage uns frei machten vom Zwange der Arbeit, um uns an der 
herrlichen Schönheit des Schwarzwaldes oder des Bodenſees zu erfreuen. Ob Bündler, 
die 109 oder 20 Sahrten im Jahre unternehmen, mehr haben an der Fülle des Ge⸗ 
ſehenen als dieſe Jugend, die ſich mit einem Ausfluge beſcheiden muß, möchten wir 
bezweifeln. Von dieſer einen Erinnerung zehren die Mädchen nicht nur ein Jahr, 
ſondern Jahr und Tag, ja, es iſt nicht zuviel geſagt: ihr ganzes Leben. „Wunderreich 
macht Sich⸗Beſcheiden.“ Die Freude an der jährlich einmaligen Wanderung hat 
übrigens auf viele Alte in der Gemeinde anſteckend gewirkt. Leute, die Zeit ihres 
Lebens niemals daran dachten, einen der ſchönen Schwarzwaldberge zu beſteigen 
oder einen der ſchönen Seen unſerer Heimat zu beſuchen, haben es endlich gewagt, 
ſind aus dem Schneckenhaus ihres Heimatdorfes herausgekrochen und ſind begeiſtert 
von der herrlichen Gottes welt wieder heimgekommen. . 

Freudig wurden von den Mädchen immer die Gelegenheiten begrüßt, mit den 
Nachbarbünden im Gau zuſammenzukommen. Einmal war es ihnen auch möglich 
und von den Eltern erlaubt, zu einer Landestagung zu reiſen, als dieſe nicht zu weit 
entfernt war. Es war der Höhepunkt alles bündiſchen Erlebens, das gerade als 
einmaliges Erleben um ſo ſtärker wirkte. . . 1 

Die Zugehörigkeit zum Geſamtbund wurde von den Mädchen immer freudig bejaht, 
freudiger als von dem hinter ihnen ſtehenden Eltenhauſe. Die Widerſtände des 
letzteren ſind zum Teil wohl begreiflich. Es gibt in der Gemeinde noch zahlreiche 
Samilien, die der althergebrachten Anſchauung huldigen, daß die Tochter nach Einbruch 
der Nacht möglichſt felten aus dem Hauſe gehen ſoll. Darf man dieſe Anſchauung 
ſchelten? Freilich, die Dorfſitte kennt Ausnahmen von dieſer Regel, welche weniger 
löblich ſind. Vielleicht ſollte man in unſerem Bunde auch einmal die Frage auf⸗ 
werfen, ob der in der Großſtadt entſtandene, in der Hauptſache auch auf die Bedürf⸗ 
niſſe der Stadtjugend zugeſchnittene BD. in allem feinem Betrieb der Dorf jugend 
einen guten Dienſt leiſtet? Hilft er den unerwünſchten zug nach der Stadt hin 
noch vergrößern? Wenn er die ſchlechte Dorfſitte bekämpft, hilft er ebenſo mit, die 
noch vorhandene gute Dorfſitte zu ſtärken? In dem Bunde, den wir vor Augen 
haben, und in anderen, die wir kennen, hilft er die ſchöne ländliche Mädchen⸗ und 
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Srauentracht, die in ſozialer und ethiſcher Hinſicht größte Werte in ſich ſchließt, 
verdrängen. Die Reigentänzerin kann die beengende Tracht nicht brauchen. An 
Bundestagungen fällt man in der Tracht auch zu ſehr auf! Das wünſcht man nicht. 
Freilich, nicht etwa nur die gute, ſondern auch die ſchlechte Dorfſitte ſtehen dem 
Bund entgegen. Daß die mädchen von 17 Jahren an und auch ſchon früher einige 
male im Jahre ohne Begleitung der Eltern ſich auf dem Tanzboden blicken laſſen 
und in tiefer Nacht von den Burſchen nach Hauſe begleitet werden, iſt auch Sitte. 
Dagegen rennt der Bund vergeblich an. Er zerbricht dieſe nicht. Viel eher geſchieht 
das Gegenteil. Wir hören von ähnlichen Erfahrungen aus anderen Gegenden des 
Landes, die man mit der „Kirchweih“ macht. Wir werden uns nach ſchmerzlichen 
Erfahrungen ſagen müſſen: Tue den zweiten Schritt nicht vor dem erſten, wenn du 
nicht mit deinem Bund auf dem Lande ſtolpern willſt. Denn wir haben in den 
kleinen Dorfgemeinden keine Maſſenjugend, aus der wir eine Ausleſe herausholen 
können. Erſatz für verlorene Mitglieder ift bei den verwandtſchaftlichen Juſammen⸗ 
hängen der Dorfgemeinſchaft ſchwer zu beſchaffen. Wenn wir dem Grundſatze 
huldigen: Alles oder nichts!, ſo werden wir am Ende uns mit dem Nichts zufrieden 
geben müſſen. Bernert⸗Dinglingen. 


„Der anthropoſophiſche Kurs im BD.“ 


Es gibt eine Allgemeine Evangeliſch⸗Lutheriſche Kirchenzeitung, nach ihrem Begründer 
auch Luthardtſche Kirchenzeitung genannt, welche von einem ehemaligen bapriſchen 
Pfarrer D. Laible in Leipzig herausgegeben wird. Sie iſt das Organ einer ſtreng 
lutheriſch konfeſſionellen Richtung im deutſchen Proteſtantismus und hat aus dieſem 
Kreis hervorragende Mitarbeiter und ſehr wertvolle Beiträge. Dieſe Kirchenzeitung 
übt eine ſehr eigentümliche Art der Berichterſtattung. Grundſätzlich anonym bringt 
fie aus verſchiedenen örtlichen und ſachlichen Gebieten kurze Notizen, die Richtiges, 
Halbrichtiges und Unrichtiges vermiſchend, dem kirchenpolitiſchen Kampf gegen alle 
Formen eines freieren Proteftantismus dienen. Ich verfolge dieſe Art der Bericht 
erſtattung ſeit jetzt 20 Jahren. Als ich als junger Vikar anfing, die Luthardtſche 
Kirchenzeitung zu leſen, war mir dieſe Art einer boshaften Polemik etwas völlig Neues, 
und die erſtaunliche Tatſache, daß auf dieſem Weg die Sache der evangeliſchen Kirche 
gefördert werden ſollte, hat mich mehr als alles andere mißtrauiſch und kritiſch gegen 
dieſes konfeſſionelle Luthertum gemacht. Selten habe ich eine Nummer anders als mit 
Zorm und Scham aus der Hand gelegt. Ich konnte und kann es nicht faſſen, daß 
die wahrhaft ehrwürdigen Vertreter eines bewußten Luthertums ſich dieſe Art von 
Berichterſtattung in ihrem Organ gefallen laſſen, und das abſchreckende Beiſpiel dieſer 
methode, durch einſeitige Berichterſtattung die Gegenſätze aufzupeitſchen und die ſach⸗ 
lichen Auseinanderſetzungen zu einem kirchenpolitiſchen Machtkampf zu verſchärfen, hat 
mir immer das Gewiſſen geſchärft und mich dazu getrieben, für peinliche Wahrhaftig⸗ 
keit jeder Berichterſtattung und unbedingte Vornehmheit jeder Polemik zu kämpfen. 

Nun hat die Ag Rz einmal über den BDI „berichtet“. In Nr. 51 des vorigen 
Jahrgangs ſchreibt ſie: . 5 . . 

„Der Bund deutfcher Jugendvereine (BDJ), der ſich feinerzeit vom Reichsverband 
der evangeliſchen Jungmännerbünde Deutſchlands getrennt hat und im Anſchluß an die 
Kreiſe der Chriſtlichen Welt und des Evangeliſch⸗ſozialen RKongreſſes ſich bildete, 
nimmt neuerdings eine eigenartige Entwicklung, die auf Rudolf, Steiner zuſteuert. 
Im Thüringer Landesverbandsblatt dieſes Bundes „Der Thüring“, November, tritt 
Pfarrer Kalbe, der auch an der Spitze des Thüringer Landesverbandes ſteht und 
gleichzeitig als Schriftleiter des Verbandsblattes des Geſamtverbandes in hervor⸗ 
ragender Stelle im BDI ſteht, planmäßig für die Anthropoſophie ein mit einer 
Verherrlichung Rudolf Steiners. Seite 171 ſchreibt er in einem Bericht über die 
letzte „Aelterenfreizeit“: „Im Mittelpunkt unſerer Arbeit, vom erſten Vortrag an 
durch alle Tage hindurch bis zur Abendſtunde des Freitages haben wir den Zugang 
geſucht zu dem, was Dr. Steiner über die Lage der Jugend in der Gegenwart zu 
geben hatte“ und Seite 181: „Es gibt kein Zurück. Das, was war, war gut. Luther 
war ein gewaltiger Prophet. Aber heute gibt es kein Jurück zu Luther,, ſondern nur 
ein Vorwärts zu Chriſtus. Und Chriſtus hat uns heute einen Helfer geſandt, wie er 
einſt Luther geſandt hatte, in Rudolf Steiner.“ Die Anthropoſophie gab das rechte 
Verſtändnis der Bibel: „Hier iſt die Müfte des Landes der Zukunft, über dem die 
Chriſtusſonne wieder machtvoll leuchten kann.“ 
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Dieſe Polemik, die ſich in die Form der Sorge um das Heil unſeres Bundes kleidet, 
hat prompt die Wirkung getan, die ein ſolcher Bericht tun muß und vielleicht auch 
tun ſoll. Alle möglichen Kirchenblätter bis hinunter zum Sonntagsblättchen Re 
einer Provinzſtadt, deren Herausgeber eine Freude daran haben, wenn fie dem BDJ 
eins auswiſchen können, haben ſich die Sorge der Luthardtſchen Kirchenzeitung 
zu eigen gemacht und den dortigen Bericht abgedruckt. Und nun kommt das, 
worüber man mit beſonderer Verwunderung den Kopf ſchütteln muß. Nun ſchreiben 
aus verſchiedenen Teilen Deutſchlands Leute aus unſerem Bund () an die Bundes⸗ 
leitung, es mache ihnen ſchwere Sorge, daß der Bund in anthropoſophiſches Fahr⸗ 
waſſer komme, und ſie müßten den Bund verlaſſen, wenn dieſer anthropoſophiſche 
Einfluß nicht energiſch zurückgedrängt werde. Dabei ſind dieſe Briefe nicht etwa mit 
eigenen Beobachtungen in dem Schrifttum unſeres Bundes begründet, ſondern lediglich 
mit dem, was der Sonntagsbote von Hinterholzhauſen aus der großen Luthardtſchen 
Kirchenzeitung abgedruckt hat. Ich dächte doch, es ſtünde jedermann frei zu leſen, was 
in „Unſer Bund“, was in der „Treue“ geſchrieben iſt, und was wir Bundesleiter ſonſt 
in Büchern und Feitſchriften⸗Aufſätzen geſagt haben, und wer gutes Willens iſt, kann 
wahrhaftig nicht behaupten, daß unſere Tagungen, Lehrgänge, Zeitfehriften, Gottes⸗ 
lh le „Bücher unter anthropoſophiſcher Sührung ſtünden. Alſo was iſt denn eigent⸗ 
ich los? 

Daß Walther Kalbe der Anthropoſophie ſehr viel verdankt und überzeugt iſt, daß 
die Anthropoſophie dem heutigen Geſchlecht einen weſentlichen Dienſt zur Erneuerung 
eines wirklichen Chriſtusglaubens tun kann, weiß jedermann, der ſich um dieſe Dinge 
bekümmert. Niemand wird Walther Kalbe und feinem Bruder Ernſt Kalbe, der 
unſerem Bund die Bibelleſe geſchenkt hat, das Zeugnis verſagen, daß ſie um des 
Bundes willen und auf Wunſch des Arbeitsausſchuſſes darin in den letzten zwei 
Jahren die äußerſte Zurückhaltung gewahrt haben. In Thüringen beſteht neben anderen 
Kreiſen ein Aelterenkreis, der ſich unter Führung von Walther Kalbe beſonders mit 
der Anthropoſophie beſchäftigt. Dieſer Kreis hatte eine Aelterenfreizeit in Groß⸗ 
bodungen, wo unter anderem ein Vortrag von Rudolf Steiner über den Sinn der 
Jugendbewegung durchgearbeitet wurde. Ich kenne den Vortrag von Steiner ſelbſt 
nicht. Was der Bericht darüber enthält, ſcheint mir zum Teil richtig, jedenfalls ſehr 
viel richtiger und gründlicher als die meiſten Ausführungen, die über den ſoziologiſchen, 
pädagogiſchen und wer weiß was für einen Sinn der Jugendbewegung geſchrieben 
worden ſind. Von dieſer Aelterenfreizeit und den dort beſprochenen Fragen handeln 
mehrere Auffäge in der November⸗Hummer des „Thüring“. In dieſen Aufſätzen 
kommt die Ueberzeugung zum Ausdruck, daß die von der Anthropoſophie vermittelte 
Erkenntnis eine entſcheidende Hilfe für den heutigen Menſchen in ſeinem religiöſen 
Verlangen iſt, und daß wir hier die Aufgabe haben, über die Reformation vor 
400 Jahren in einer ganz beſtimmten Richtung hinauszuſchreiten. Das find Gedanken, 
über deren ſachliche Richtigkeit oder Unrichtigkeit ſich diejenigen beſprechen müſſen, die 
davon etwas verſtehen. Irgendwann wird für einen nicht ganz kleinen Teil der 
Aelteren unſeres Bundes die Notwendigkeit beſtehen, auch in größerem Kreis einmal 
um Klarheit in dieſen Fragen zu ringen. Davon abgeleben, muß man wohl fagen, 
daß es unrichtig iſt, wenn dieſe Fragen an ſolche Menſchen herangetragen werden, 
denen das geiſtige Rüſtzeug für ein wirkliches Urteil Fan und man wird auch 
fragen müſſen, ob ein folcher Arbeitskreis das Recht hat, das Blatt eines ganzen Landes» 
verbandes für ſeine beſtimmten Anſchauungen in Anſpruch zu nehmen. Ich ſtehe nicht 
an zu erklären, daß ich dieſe Art der Berichterſtattung im „Thüring“ bedaure, und 
daß ich nicht nur einzelne Ausführungen in dieſen Aufjägen in der Formulierung für 
gewagt und unhaltbar anſehe, ſondern mich auch gegen die zugrundeliegende Geſamt⸗ 
auffaſſung aufs entſchiedenſte wehre. Solche Gedanken gehören nicht in ein Landes⸗ 
verbandeblatt, das auch von vielen urteilsloſen jungen }enfchen geleſen wird. Aber 
ſchlielich iſt das Sache des Landesverbandes, ſich dagegen zu wehren. Wir würden 
die Freiheit des geiſtigen Ringens, die dem BDJ von Anfang an ſelbſtverſtändlich 
war, verleugnen, wenn wir etwa als Bundesleiter hier den Freunden der Anthropoſophie 
ins Wort fallen wollten. Wir können fie nur bitten: Belaſtet die jungen Renſchen 
nicht mit Fragen, denen ſie nicht gewachſen ſind, und können vielleicht mit ihnen 
zuſammen einmal ein Aelterentreffen veranſtalten, bei dem Leute, die etwas davon 
verſtehen, um dieſe Fragen ringen. Ich glaube, dieſe unſere Stellungnahme iſt völlig 
klar und unmißverſtändlich, und wer es wiſſen will und wer gutes Willens iſt, konnte 
dieſe Stellung unſeres Bundes längſt klar erkennen. 
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Wir haben nun an die AELRZ die folgende Berichtigung geſandt, die der Arbeits⸗ 
ausſchuß gutgeheißen hat: 

„Die Allgemeine Evangeliſch⸗Lutheriſche Kirchenzeitung hat in ihrer Nummer 51/1926 
von einer Entwicklung des Bundes deutſcher Jugendvereine geredet, die der Steiner⸗ 
ſchen Anthropoſophie zuſteuere, und hat dieſe Behauptung begründet durch Abdruck 
einzelner aus dem Juſammenhang geriſſener Sätze aus verſchiedenen Aufſätzen aus 
einem Aelterenheft des Thüringer Landesverbandes. 

Wir bemerken dazu: . 

1. Dieſe Methode, aus einigen losgeriffenen Sätzen, die dem Bericht über das ernfte 
Ringen eines kleinen geſchloſſenen Kreiſes entſtammen, eine bewußte von der Leitung des 
Bundes gewollte Entwicklung des ganzen Bundes zu konſtruieren, iſt eine Unterſtellung, 
die um ſo gewaltſamer wirkt, als jedem Wohlmeinenden bekannt iſt, daß der Bund als 
Ganzes ſich gerade in den letzten Jahren um nichts ſo ſehr bemüht als um ein neues 
Verſtändnis des reformatoriſchen Erbes. Sowohl die Bundeszeitſchriften als die Ver⸗ 
öffentlichungen unſerer Leiter legen davon ein beredtes Zeugnis ab. 

2. Wenn es aber die Meinung der Allgemeinen Evangeliſch⸗Lutheriſchen Kirchen⸗ 
zeitung ſein ſollte, daß es die Aufgabe eines großen Jugendbundes ſei, das geiſtige 
Ringen der reiferen Jugend in eine vorgeſchriebene Bahn zu lenken, indem er alle 
gefährlichen Probleme beiſeiteſchiebt, ſo wollen wir nachdrücklich ſagen, daß wir eine 
ſolche dogmatiſch feſtgelegte Jugendführung nicht mit der Verantwortung eines evan⸗ 
geliſchen Gewiſſens verbinden können. Wir halten es für ſelbſtverſtändlich und für not⸗ 
wendig, daß unſere reifere Jugend ſich ernſthaft auseinanderſetzt mit den Fragen der 
Zeit, und halten es für unfere Pflicht, ihr dazu die nötige Freiheit zu wahren.“ 

Wir bitten unſere Freunde, dafür zu ſorgen, daß überall da, wo der Bericht der 
AE LR5 Mißtrauen und Uebel wollen gegen uns hervorgerufen hat, und wo die Legende 
von einem anthropoſophiſchen Kurs unſeres Bundes noch ſpukt, dieſe unſere Berich⸗ 
tigung bekannt zu machen, und wir bitten ſehr ausdrücklich unſere Freunde und unſere 
Gegner, ſich über die wirkliche Stellung des BD zu den geiftigen Fragen der Gegen⸗ 
wart in dem Schrifttum unſeres Bundes zu unterrichten und nicht aus den Notizen 
einer Kirchenzeitung, die nicht der ſachlichen Renntnis, ſondern dem kirchenpolitiſchen 
Kampf dienſtbar find. 

Nachtrag. 


Eben hatte ich dieſen kleinen Aufſatz fertiggeftellt, als mir die Nummer 6 der AE LRS 
vom 12. Februar 1927 geſandt wurde. Die Kirchenzeitung bringt unſere Berichtigung, 
merkwürdigerweiſe nur mit meinem Namen unterzeichnet, während die Berichtigung, 
die gar nicht von mir verfaßt iſt, ausdrücklich als vom Bunde ausgehend gekennzeichnet 
war. Wie es in Preſſefehden üblich iſt, ſucht die Kirchenzeitung die Berichtigung durch 
Bemerkungen, die fie beifügt, abzuſchwächen. In dieſen Bemerkungen wird zunächft 
bewieſen, was gar nicht beſtritten war, daß Walther Kalbe ſich wirklich zur Anthro⸗ 
poſophie bekannt und ſie warm empfohlen hat. Bann aber kommt die überraſchende 
Wendung: Daß die Geſamtleitung des Bundes deutſcher Jugendvereine „ſich nicht in 
der Lage ſieht, von ſolchen anthropoſophiſchen Strömungen deutlich abzurücken“, wird 
belegt mit einer Beſprechung über das Heimatglockenjahrbuch in „Unſer Bund“ De⸗ 
zember 1926. Am Schluß dieſer Beſprechung heißt es: „Im übrigen iſt der anthro⸗ 
poſophiſche Einſchlag im Buche unverkennbar. Er wird manchen ein Anſtoß, manchen 
eine Freude fein.“ Die Kirchenzeitung ſchreibt bei Anführung dieſes Satzes „im Bunde“ 
ſtatt „im Buche“, was den Sinn völlig entſtellt, und behauptet ohne weiteres, daß 
dieſe Beſprechung, weil ſie mit St. unterzeichnet iſt, von mir, alſo von der Bundes⸗ 
leitung ſtamme, und ſchließt nun aus dieſem mir fälſchlich zugeſchriebenen und ſachlich 
veränderten Satz, daß die Bundesleitung nicht von der Anthropoſophie abrücke! Ich 
habe aber dieſe Beſprechung gar nicht geſchrieben und habe keine Ahnung, wer dieſer 
St. iſt. Die Kirchenzeitung hätte das ja eigentlich merken können aus der Art, wie 
in der gleichen Beſprechung das von mir herausgegebene Gottesjahr erwähnt iſt. 

Die Bemerkungen der AER fahren fort: „4. Wenn endlich D. Stählin es für 
die „Aufgabe“ des von ihm geleiteten Jugendbundes erklärt, ſeine mitglieder mit 
„allen gefährlichen Problemen“ bekannt zu machen, und zwar um des „evangeliſchen 
Gewiſſens“ willen, ſo ſollte er das „evangeliſche Gewiſſen“ draußen laſſen. Wenn 
er es im Sinne weiſer Aufklärung und der Warnung meinte, wäre es zu verſtehen. 
So meint er es nicht. Er ſagt „bekannt machen“, hinführen zu jedem Sumpf und 
Schlamm; es gibt auch geiſtige und geiſtliche Sümpfe, in denen die Jugend einfach 
erſtickt. Jeſus jagt zu feinen doch ſchon erwachſenen Jüngern: „Gebt nicht hin“; er 
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tennt den peſthauch der Anſteckung. Hier hat man das Prinzip: Geht hin. Führt 
die Jugend hin. Und das im Kamen des „evangeliſchen Gewiſſens“! Hat D. Stählin 
bedacht, daß er allein mit diefer Erklärung eine Warnungstafel vor ſeinem Bund 
aufgerichtet hat?“ — Wenn man dieſen Abſchnitt mit dem zweiten Teil unſerer 
Berichtigung vergleicht, ſo faßt man ſich wirklich an den Kopf und fragt ſich, wie 
eine chriſtliche Wochenſchrift, deren Herausgeber ein ehemaliger Pfarrer iſt, ſich eine 
ſo böswillige und unehrliche Verdrehung leiſten kann. Wir fragen den Herausgeber 
der AELRZ und feine Freunde: Wie könnt ihr bei einem fo offenbaren Verſtoß gegen 
das s. Gebot ein gutes Gewiſſen behalten? Glaubt ihr nicht, daß ihr damit euch ſelber 
und das Chriſtentum, das ihr verteidigen wollt, ſchädigt? Haltet ihr es nicht für ein 
Gebot chriſtlicher Wahrhaftigkeit und chriſtlicher Liebe, auch die Arbeit und den weg 
des Gegners ernſthaft zu prüfen, ſtatt mit kränkenden Verleumdungen Mißtrauen zu ſäen? 
Aus ſolchen Fragen, die wir an andere richten müſſen, wollen wir für uns ſelber die 
ernſteſte Gewiſſensmahnung hören, in allem, was wir ſagen und ſchreiben, auch und 
gerade da, wo wir kämpfen müſſen, unerbittlich ſtreng zu ſein in der Doppelpflicht 
der Wahrhaftigkeit und der Liebe, die wir auch unſerem Gegner ſchulden. 
Wilhelm Stählin. 


Jum Briefwechſel Ruckdeſchel⸗Stählin iſt berichtigend nachzutragen: 
Stählins Antwort war unter der Vorausſetzung abgefaßt, daß Franz Ruckdeſchels 
Name nicht genannt würde. Sie ſtellt demnach keineswegs eine perſönliche Antwort an 
Franz Ruckdeſchel dar, ſondern erſtrebt vielmehr eine grundſätzliche Erörterung der 
angeführten Fragen, iſt ſomit für „manche“ geſchrieben, ſonſt wäre fie nicht geöruckt 
worden. Leider habe ich infolge eines Migverſtändniſſes bei der letzten Durchſicht 
Fr. Rs Namen eingefügt und damit die Möglichkeit gegeben, die Briefe unter dem 
Blickpunkt einer perſönlichen Angelegenheit anzuſehen. Das wäre aber durchaus falſch. 
Vor allem iſt Wert darauf zu legen, daß Fr. X. keineswegs aus dem Bund aun⸗ 
getreten iſt, ſondern als Mitglied feiner Gruppe nach wie vor dem Bunde angehört. rb. 


Dem Führer: 
Von dem großen Vertrauen. 


Es ſind mir viele Leute begegnet, die ſchwer am Leben getragen haben: An viel 
Arbeit — zuviel nämlich, denn viel iſt ſchön, — an Armut und Krankheit und 
Verkennung und was ſo Laſten mehr ſind. Aber ſie ſehnten ſich darnach, daß 
dieſes alles von ihnen genommen werde, nicht darnach, daß ſie es möchten beſſer 
tragen können. Nach Befreiung ſehnten fie ſich. Nach Befreiung, nicht nach 
Kraft — der Heiland aber ſagt: „Euere Bürde nehme ich euch nicht ab, denn 
gerade durch ihren Druck müßt ihr etwas werden, was ihr ſonſt nicht würdet. 

Der Heiland wußte, daß das „Vertrauend⸗ſein“, das „Reine⸗Angſt⸗haben“, 
das „Unter den Augen des Vaters freudig leben“ nichts ſei, das man von der 
Geburt bis in den Tod ohne Bruch praktizieren könne, wenigſtens nicht, ohne 
daß die Menſchwerdung, das „In die Tiefe und Weite geſtaltet werden“ daran 
leide, Schaden nehme. Er ſagte nicht: ihr brauchet nicht wiſſen, was Angſt ſei. 
Im Gegenteil: In der Welt habt ihr Angſt. Aber ihr ſollt durch alle Angſt 
und Not hindurch zu dem ganz großen Vertrauen kommen, daß euch im 
letzten Grunde nichts geſchehen kann. Das iſt Vertrauen, iſt Rindsfein: Reine 
Angſt vor der Angſt haben. — Du fragſt mich, was ich eigentlich damit meine, 
wenn ich von dem ganz letzten, ganz großen Vertrauen rede? Ich könnte viel⸗ 
leicht auch einen anderen Ausdruck dafür finden, wenn es überhaupt für dieſe 
unſagbaren Dinge Worte gäbe. Ich könnte ſagen: Stillſein, Sichs⸗recht⸗ſein⸗ 
laſſen, könnte ſagen: Bejahung — oder ſonſt eins der Worte, die das auszu⸗ 
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drücken verſuchen, was der Heiland in feinem Gebet fo faßt: Dein Wille ge: 
ſchehe, wie im Himmel, alſo auch auf der Erde. 

„Die größte Sünde — vielleicht ſogar die einzige — ſei die Kechtgläubig⸗ 
keit“. Wer da glaubt, den ſchlechthin rechten d. h. allein gültigen Glauben zu 
haben, der ſucht und fragt nicht mehr, da er ihn ja ſchon hat. Wer aber nicht 
mehr ſucht und fragt, der iſt in Gefahr der geiſtlichen Sattheit, die den Tod 
bedeutet, da fie das Aus⸗ und Einſtrömen, die Firkulation aufhebt. Wir müſſen 
wiſſen, daß, wie einer ſo gut ſagte: „unſere Erkenntnis und unſer Wiſſen 
Stückwerk ſind“. Auch unſer „Glauben“, wenn man eine beſtimmte Faſſung 
von Gedanken in beſtimmte Sätze „einen Glauben“ nennen kann, iſt Stück⸗ 
werk, ein Verſuch, Unnennbares dennoch zu nennen. 

Frömmigkeit iſt, ſich beſcheiden, bedingungslos fein, ſagen: ich nehme an, 
was du mir willſt. Ich ſtelle mich unter das Müſſen, das du mir auflegſt. — Ich 
glaube, daß Reife heißt: das Große, Ganze, das, was wir Ewigkeit nennen, 
einzuatmen, wie die Luft, dahin zu kommen, daß es gleich iſt, man lebe hier 
oder anderswo. Gott iſt dort nicht mehr als hier. 

„Aus feiner Fülle haben wir alle genommen Gnade um Gnade.“ Die 
Jünger tranken ſeinen überfließenden Reichtum in ſich hinein und gaben ihn 
weiter, und wo ihnen Menſchen begegneten, durſtige, die beides waren, Ge⸗ 
fäß und Leitung, da ſtrömte aus ihrer Botſchaft der lichte Strom der Gnade 
in immer neue Kinnſale ein und machte Schwache ſtark und Traurige froh 
und Unreine rein. — Unſere Sache iſt es, an den Strom hinzudringen, das 
Bittere, Harte, Mißtrauiſche hineinzuwerfen, uns zu ſchämen, daß wir ſo klein 
von Gott dachten, ſeinen Blick zu ſuchen, der es uns nicht nachträgt, unſere 
Schöpfgefäße zu füllen und andere auch trinken zu laſſen — und alles, was 
uns rätſelhaft iſt, ungelöſt, — geheimnisvoll — vertrauend Ihm zu überlaſſen, 
deſſen Sache es iſt, zu vollenden, was er anfing. Wenn uns das gelänge, das 
wäre Gnade, aus der man leben könnte, Geſchenk, Reichtum. 

Nach Anna Schieber „Aus Geſprächen mit Martina“ (ſiehe Buch / Bild). Es 
iſt nicht das Richtige, diefe Worte aus dem lebendigen Juſammenhang heraus⸗ 
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Rücktrittes ſind einzig 
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zuneymen. Sie wöllen teines wegs dad 1Weſentliche des Bi 


„Ergebnis“ ſein; ſie wollen aber zu dem Buch hinführe 
ſolchem Herausgeſtelltſein gerechtfertigt. 


Aus dem Bund. 


Zum Abſchied. 


Ich habe auf der Arbeitsausſchußſitzung in Wülfingerod 
Amt des Bundesleiters niederlegen müſſen, zu dem mi 
Bundes vor Jahren berufen hatte. Die Gründe meines 
und allein außerhalb des Bundes zu ſuchen, vornehmlich 
Arbeit in meinem Hauptamt als Jugendpaſtor von Ham 
um von vornherein zu verhindern, daß die Legende etwa 
hinter den Kuliffen ſucht. Ich ſcheide aus der Bundee 
Arbeitsausſchuß einmütig Rudolf Goethe in Darmſte 
folger berufen hat, doch ſcheide ich damit nicht aus de 
ganze Liebe und Treue nach wie vor gehört. Ich danke 
trauen und für all die treue Mitarbeit, die ich in den ver 
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qete Asreit, nd, immer. wider. gel. Akfunden. hehe., md. Witte. Ve. Windes⸗ 
geſchwiſter, das ungeminderte Vertrauen dem Mann zu wahren, der in der 
Bundesleitung bleibt, Wilhelm Stählin und dem neu entgegenzubringen, 
der ſich dem Ruf des Bundes in ernſter Stunde nicht entzog, Rudolf Goethe. 
Wir wollen mit unſeren Führern zuſammenſtehen zum Heil unſeres Bundes 
und zur Erfüllung der verantwortlichen Aufgaben, die ihm geſetzt ſind. 
am bur den 1. Februar 1927. 
2 ar 2 a Gotthold Donndorf. 


Sum Gruß. 


Liebe Brüder und Schweſtern! Nachdem verſchiedene andere Möglichkeiten ſich 
zerſchlugen, hat mich der Arbeitsausſchuß gebeten, das Amt eines Bundes⸗ 
leiters an Donndorfs Stelle bis zur nächſten Bundes verſammlung zu verſehꝛn. 
Um der vorliegenden Notwendigkeit willen wagte ich dieſen Ruf anzunehmen 
in der Juverſicht, daß er aus größeren Tiefen kam. Daß Fähigkeit und Kraft 
da ſind, iſt darum letzten Endes Sache deſſen, der rief. Erleichtert hat mir 
den Entſchluß der Wunſch der beiden Bundesleiter, mit denen mich ſchon 
länger ein Vertrauensverbältnis verbindet. An Donndorf iſt mir beſonders 
lieb ſein Wartenkönnen, ſeine weite Liebe für die proletariſchen Schichten und 
feine perſönliche Ritterlichkeit, Stählin danke ich feine entſchiedene religiöſe 
Kraft und Klarheit. 

Es iſt meine Ueberzeugung, daß wir mit der gleichen Geduld weiterarbeiten 
müſſen, ſehe aber letzten Endes die ſchöpferiſche Erfüllung alles Strebens der 
Jugendbewegung im Religiöfen liegen. Ich grüße beſonders dankbar die, mit 
denen zuſammen ich zu dieſer Arbeit wuchs. 

Mitgerufen find bei dieſem Wechſel alle Brüder und Schweſtern vom 
Jüngſten bis zum Aelteſten, daß fie mit raten und helfen und folgen. Ich 
bitte um dieſe Liebe ganz beſonders die „Aelteren“. 


Euer Rudolf Goethe 
Darmſtadt, Kahlertſtraße 24. 


Die Zeitſchrift in eigener Sache. 

In Notzeit wurde fie ſelbſtändig gemacht, weil der Bund nicht mehr für fie 
aufkommen konnte, und weil ſie uns allen wertvoll und notwendig war, denn 
wir hatten ihren Wert und Dienſt erkannt, als ſie zwiſchen Brieg und Lüne⸗ 
burg nur zweimal in beſcheidenem Umfang erſchien. Die Inflationszeit hat 
ihr als Patengeſchenk eine große Schuldenlaſt in die Wiege gelegt, aber 
wenig Bezieher zugeführt. Der Bund hat zuſteuern müſſen, ſo ſchwer das war. 
Aber langſam hat ſich das Blatt eine treue Leſergemeinde erworben. Trotz 
großer Gewiſſenloſigkeit Einzelner und einzelner Orte in der Bezahlung der 
Bezugsgelder zeigte der Voranſchlag die Möglichkeit, daß ſich das Blatt 
ſelbſt ohne jeden Juſchuß trägt und dazu den notwendigen Ausbau erhalten 
kann. Da find nun um die Jahreswende 200 Bezieher abgeſprungen, das be⸗ 
deutet einen Ausfall von 1200 RM. Bezugsgeld im Jahr. Es leuchtet ein, 
daß dieſe Tatſache den Voranſchlag über den Haufen wirft und außerdem die 
Zeitſchrift ernſtlich gefährdet. 

Was iſt der Grund dieſes Verluſtes an Beziehern? Gewiß die wirtſchaft⸗ 
liche Notlage. Aber die beſteht ſchon lange und iſt nicht auf einmal ſo viel 
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ſchlimmer geworden. Iſt die Zeitſchrift ſchlechter geworden? Wir glauben nicht. 
Aber wir ſehen eine andere Gefahr. Etliche L. V.⸗Blätter find daran, ſich zu 
ausgeſprochenen Aelterenblättern zu entwickeln. Sie werden der Ort der Be⸗ 
richte und der Ausſprache. Die L.⸗Verbände halten alle Kräfte feſt, nur 
einige „Ueberbündiſche“ find für UB. frei. So wird der Feitſchrift das geiftige 
Hinterland entzogen. Dazu wird mit aller Deutlichkeit immer wieder betont, 
daß es für die Aelteren keineswegs genüge, lediglich UB. zu leſen (was an ſich 
natürlich richtig iſt); aber dieſer Hinweis wirkt in ganz anderer Richtung, als 
es beabſichtigt iſt, man lieſt dann auch UB. nicht mehr. Raum irgendwo findet 
ſich ein ernſtlicher Hinweis, das Blatt zu halten, zu leſen oder gar daran mit⸗ 
zuarbeiten. Wir ſind daran, etwas zu zerſchlagen, was wir mit Opfern 
mühſam gebaut haben. 

Wir halten es für unſere Pflicht, dieſe ernſte Sachlage euch zu unterbreiten 
und mit allem Ernſt darauf hinzuweiſen, daß, wer nicht ſtändig wirbt, den 
Krebsgang geht. Die Bedeutung des Blattes für den Bund und darüber hinaus 
iſt, wenn das auch nicht überall erkannt wird, zu groß, als daß wir es aufs 
Spiel ſetzen dürften. Wir rechnen mit eurem Verantwortungsbewußtſein. 


Die Bundesleitung. Die Schriftleitung. 
Goethe. Stählin. Jörg Erb. 


Zeitſpiegel. 
e Wege. „Im evangeliſchen Deutſchland“ berichtet Pfarrer Matthes, Seil⸗ 
bronn, von regelmäßigen Wochenſchlußfeiern, die zu den volkstümlichſten Gottes⸗ 
dienſten geworden ſind. Wo iſt aus den Feiern der Jugendkreiſe ſolche Gemeindefeier 
geworden? Sind wir immer noch Individualiſten, die nur unter ſich ſein wollen, 
die ſich ſträuben, etwas dran zu geben von der Tiefe des Erlebens, der Feier — der 
Stimmung? Wer ſo denkt, kann nicht dienen. Hier iſt eine Gelegenheit gegeben, 
eine Möglichkeit auch für die Singgruppen, den reichen Schatz des Abendliedes wieder 
hineinzuſtellen und lebendig werden zu laſſen in der Gemeinde. 
9 in kleiner Schritt weiter. Lobend muß erwähnt werden, was ſelbſt⸗ 
verſtändlich fein ſollte und doch kaum irgendwo geſchieht. Die Hamburger Kirchen⸗ 
behörden bringen die Gottesdienſtanzeigen auch im ſozialiſtiſchen „Hamburger Echo“. 
Einen Angriff dagegen weiſt die Schriftleitung zurück: „Es gibt immerhin breite 
Schichten ſozialdemokratiſcher Wähler, die verlangen: Wir wollen die kirchlichen 
Anzeigen auch in unſerm Parteiblatt leſen. Sollen wir nun ganz im Gegenſatz zu 
unſerm Parteiprogramm ſagen: Ein Sozialdemokrat darf der Kirche nicht angehören. 
will er dennoch nicht austreten, ſo mag er ein bürgerliches Blatt leſen. Das wäre 
doch allerſchlimmſte geiſtige Bevormundung.“ 
pe und Partei. Die Ausſprache im Reichstag im Anſchluß an die Regierunge- 
erklärung ſteht natürlich im Zeichen des Parteikrieges. Als einer der ſtärkſten 
Trümpfe ſpielt ein Redner dieſen Satz aus: „Solange die Deutſchnationalen in der 
Regierung ſitzen, wird der ſozialdemokratiſche Weizen blühen !. Parteimänner, aber 
nicht Voltsmänner, Parteiwohl über Volkswohl. „Die Partei ein Inſtrument zum 
Dienſt in und am Staat, Partei Mittel zum Zweck“ hat Dr. Wirth vor einigen 
Wochen hier ausgeführt. Das iſt etwas anderes, wenn's ernſt gemeint iſt und danach 
gehandelt wird. 
Bidet und Milch. Die Brauerei⸗Aktien warfen 1925/26 10 —20 % Dividende ab, 
trotzdem iſt ab 1. Januar 1927 der Preis um 4 Pfennig für das Liter erhöht, 
weil die Bierſteuer des Reiches um 2 Pfennig für das Liter beraufgefetzt worden ift. 
Da die Deutſchen im Jahr 1926 etwa 4700 ooo 000 Liter Bier getrunken haben, 
ſo ſchlagen die armen Brauer für ſich noch 94 Millionen Mark heraus. — Der niedrigſte 
Preis für ein Liter Bier beträgt jetzt eine Reichsmark. Wieviel Milch bekommt man 
um dieſes Geld? Und welchen Nährwert? (Es fei hier auf die Jeitſchrift „Neuland“, 
Blätter für alkoholfreie Kultur, hingewieſen. Neuland⸗Verlag Hamburg.) rb. 
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Werk und Aufgabe 


Mädchenarbeit. 


Jede Bewegung ruft naturnotwendig auch ihre Gegenbewegung hervor. 
Nachdem der Wandervogel jubelnd entdeckt hatte, daß Buben und Mädchen 
zuſammengehören, gemeinſam ihre Jugend leben dürfen nach ihren eigenen, 
gemeinſamen Notwendigkeiten, daß keine veraltete Konvention fie hindern 
kann, miteinander zu wandern, zu baden, zu debattieren und zu ſuchen — all⸗ 
mählich fanden die Mädchen wieder ſich ſelbſt und ihre Eigenart. So hat ſich 
1925 der Wandervogelmädchenbund gebildet; mit viel Begeiſterung und 
großen Worten ſchafft er feine Feitſchrift: „Glauben an Euch ſelbſt, das iſt 
alles“; „Menſch werden — deutſche Mädchen und Srauen werden“ — dies 
ſteht als Ziel über dem Bund. Und wenn die Zeitfchrift dann auch nicht viel 
weiter kommt, als „feine Fahrten“ zu berichten und den äußeren Verlauf eines 
Things, es iſt doch ein Gleiches, das hier anklingt und uns in den meiſten 
anderen Bünden auch begegnet: die Sehnſucht, rechte Frauen zu werden. In 
Kundbriefen, die die Mädchen des Keichsſtandes (Gefolg ſchaft Deutſcher 
Wandervögel) ſich ſandten, finden wir dafür eindringliche Worte. Hier ſteht: 
„Die Eigenart der Mädchen iſt verwiſcht. Ich empfinde, daß ſie ſich zu wenig 
von dem Sohen und Stillen einer Frau bewahrt haben. Wenn die Buben 
groß ſind im Denken und in Taten, ſo müſſen wir's ſein im Lieben und im 
Leiden. Ich möchte einmal kein Weib fein, das ſich beugt unter den Eigen⸗ 
willen des Mannes, weil es ſchwächer iſt, ſondern eines, das eine ſtarke Seele 
hat und ihm helfen kam wo Geiſt und Vernunft verſagen.“ 

Das „Mitteilungsblatt für die Frauen und Mädchen im Bunde der 
Köngener“ Juli 1926 berichtet von einem überbündiſchen Mädchentreffen, 
bei dem die beſonderen Fragen des unverheirateten Mädchens beſprochen wur⸗ 
den; immer wieder wird betont, daß die Mütterlichkeit nicht körperlich be⸗ 
dingt iſt; daß jedes weibliche Weſen dieſe tiefſte Anlage ihres Seins ent⸗ 
falten ſolle. Wer kennt nicht ſolch mütterliche §rauen, die nie Kinder geboren 
haben? In demſelben Blatt ſteht ein ſehr leſens werter Aufſatz über die Beob⸗ 
achtung, daß ſo wenig jugendbewegte Mädchen zur Ehe kommen. Die 
Schreiberin zeigt die Urſache in dem Umſtand, daß die Mädchen ihre Grenzen 
nicht zu wahren wiſſen, daß es ihnen an erotiſchem Taktgefühl fehlt; fie wollen 
„natürlich fein und verletzen die Grenzen ihres Weſens“. Und fie follten 
doch „ihr Geheimnis wahren“! 

In kraftvoller Weiſe ſpricht Käthe Sittje im „Wanderer“, Heft 4/1926 
vom Schickſal der Ledigen. „Die Entſagung macht den menſchen ſtill und 
ſtark.“ Und fie weiſt darauf hin, daß die Haltung der ledigen Srau als der 
Barometer der wahren Geſittung eines Volkes bezeichnet wird und daß als 
Aufgabe und Beruf der ledigen Frau die Hütung wahrer, der Lebenskraft 
eines Volkes dienender Sittlichkeit und Sitte geſehen werden muß. Unſer 
Schickſal gibt uns unſere Lebensaufgabe, nicht unſer Geſchlecht allein. Wem 
die Lebens fülle verſagt iſt, der betrachte ſich nicht als totes Blatt oder dürter 
Aſt; unſer aller Erfüllung liegt ja doch allein im Dienſte Gottes. Dieſer ein⸗ 
zige Lebens ſinn muß von uns allen erſt erkannt werden, auch in der Ehe. Dieſer 
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Dienſt ruft manche Frau hinaus aus dem Rahmen des Hauſes zu politifcher 
Arbeit. Mancher Ruf der Not wird vom Mann nicht gehört — in Woh⸗ 
nungsfragen, Kinder⸗ und Mutterſchutz ſpringt die Frau an die Front und 
kämpft für dieſe und andere ſchwerwiegende Dinge, die ſonſt nicht geſchehen würden. 

In kleinen und kleinſten Dingen ruft das Blatt „Mädel im Bund“ (heraus⸗ 
gegeben vom Jungnationalen Bund, aber gedacht auch für die Mädchen anderer 
Bünde) zu praktiſchem Tun auf. Jenſeits von Problematik und Gefühl wird 
tapfer und friſch die nötige Arbeit gezeigt. Das erſte Heft des Blattes (Gilb⸗ 
hardt 1925) berichtet von dem Fuſammenſchluß verſchiedener Bünde zum 
Deutſchen Jungmädchendienſt (DIm d.), der gemeinſam Sanitätskurſe, §ühre⸗ 
rinnenlager u. dgl. veranſtaltet. (Bisher hat der DIMD. nur politiſch rechts⸗ 
ſtehende Bünde erfaßt.) Schon länger zurück liegt die Bildung eines beſon⸗ 
deren Bundes für Frauen und Mädchen beim Jungdeutſchen Orden. Vor 
fünf Jahren haben ſie ſich gegen heftigen Widerſtand in ihren eigenen Reihen 
zur Jungdeutſchen Schweſternſchaft zuſammengeſchloſſen und ſich in der 
„Jungdeutſchen Frauenzeitung“ ihr Mitteilungsblatt geſchaffen. Neben ſtark 
nationalen Tönen finden wir auch hier dasfelbe ernſthafte Ringen und Suchen, 
echtes Frauentum zu pflegen, Seele des Volkes zu werden, Mütter zu ſein. 

In dieſem FJuſammenhang wollen wir auch einer Frau nicht vergeſſen, der 
die Pflege deutſcher Frauenart vor allem anderen am Herzen lag: Ida v. Kortz⸗ 
fleiſch, die ſchon im Jahre 1900 durch ihre Gründung der erſten wirtſchaft⸗ 
lichen Frauenſchule auf dem Lande der Idee des weiblichen Dienſtjahres Ger 
ſtalt verlieh. Der Gedanke der „Maidſchaft“ nimmt etwas vorweg, woran ſich 
viel ſpäter die Mädchen in unſeren Bünden, ohne von ihr zu wiſſen, be⸗ 
geiſtern. „Maid“ als Begriff des deutſchen Mädchens, das tatkräftig und 
dienſtbereit, tapfer und gottgehorſam im Leben ſteht. Erſt in dieſen Tagen 
haben ſich die Altmaiden, die nun ſeit einem Vierteljahrhundert aus den in⸗ 
zwiſchen zahlreich gewordenen Schulen hervorgegangen ſind, zu einem Maiden⸗ 
bund zuſammengeſchloſſen, der das, was ſie an beſtem Geiſtes⸗ und Seelen⸗ 
gut aus den Schulen ins Leben genommen haben, in ihnen befeſtigen ſoll “). 

Beſondere Aufgaben für die Mädchenführung entſtehen den großen Verbän⸗ 
den, die nicht, wie die bisher erwähnten, mehr oder weniger Ausleſebünds 
darſtellen, ſondern die die Aufgabe haben, in die Weite des Volkes zu wirken, 
die ſoziale Arbeit leiſten. Hier iſt die Sührerfrage beſonders wichtig. In der 
Fachzeitſchrift für Jungführer „Die weibliche Jugend“ (35. Jahrgang !), hat 
der evangeliſche Verband für die weibliche Jugend eine hervorragende Hilfe 
für ſeine Mitarbeiter geſchaffen. Wer mit Mädchenführung in irgendeiner 
Form zu tun hat, findet hier eine Fülle ernſter, gewiſſenhafter und forgfältiger 
Ausführungen, die von großer Erfahrung zeugen und von dem Willen, ſich 
allem Neuen gegenüber offen zu halten. Auf einem Führerlehrgang in Bad 
Dachſa im April 1926 (der auch von unſerem Bund beſucht war) wurde wieder 
einmal um die Frage nach dem neuen Frauentum gerungen. Von ganz anderer 
Seite wurde hier dasſelbe geſagt, was wir eben aus dem „Wanderer“ be⸗ 
richtet haben: wie die Frau nur, wenn ſie innerlich an Gott gebunden iſt, 
zu wahrer Hingabe kommen kann, ohne der Haltloſigkeit zu verfallen, und 
daß ſie ſich in dieſem Dienſt überall bewähren muß. Eine beſondere Beachtung 
verdient auch die Tagung auf dem Ludwigſtein für die jüngeren Weggensfien 
Pfingften 1926, auf die ſchon Vangerow in feinem Bericht „Seft und Feier“ 


* Die gutgeleitete Seitſchrift „Das Maidenblatt“ ſtellt die Verbindung her und bringt Wertvolles aus dem 
Frauenleben. 
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im Januarheft hingewieſen hat. Es iſt dort vorbildlich gelungen, die Vertiefung 
in die Bibel, die uns die wahren Lebensgeſetze vermittelt, als Ausgangspunkt für 
die Erziehung zu praktiſchem Tun in den kleinſten Dingen des Alltags fruchtbar 
zu machen. „Fucht“ als Ausdruck des chriſtlichen Weſens wurde ganz von innen 
heraus erarbeitet und dadurch auch mit größter Willigkeit dargeſtellt. 

In unſerem Bund hat ſich erſt im Laufe der letzten zwei Jahre die Mäd⸗ 
chenarbeit als ſolche beſonders herausgebildet, nachdem ſie ſchon vor 14 Jahren 
in dem Blatt „Die Freude“ ihre eigene Ausprägung gefunden hatte. Dies, wie 
ſo manche andere Anſätze an Arbeit, iſt in den Kriegsjahren untergegangen. 
Nun regt fie ſich von neuem an allen Enden, die V.⸗Blätter bringen beſon⸗ 
dere Mädchenhefte oder ⸗Aufſätze, es werden Sreizeiten⸗ und §ührerinnenlehrgänge 
gehalten, Schneiderkurſe, Singwochen und Turn- oder Gymnaſtikkurſe angeregt 
und verlangt. Das Septemberheft 1926 des „Thüring“ bringt Berichte der erſten 
Thüringer Mädchentagung, die in ihrem ganzen Verlauf vorbildlich gelungen 
ſcheint. Das Geheimnis dieſer Tage war der Grundſatz, die Dinge nicht zu be⸗ 
ſprechen, ſondern fie erleben zu laſſen, fie ſelbſt zu geſtalten. „Zwifchen Berg 
und Deich“, Heft 7, erzählt von Mädeltagen des Bremer Kreiſes. „In faſt 
allen Gruppen unſeres Kreifes iſt bei den Mädchen das Bewußtſein erwacht, 
daß Mädelarbeit geſondert neben Burſchenarbeit ſtehen muß. Erſt dann 
können wir Mädchen eigentlich in taktvoller Weiſe mit den Burſchen verkehren, 
wenn wir um unſere Eigenart wiſſen.“ 

Schon im September 1924 ſteht in demſelben Blatt von Berthlene Rauter- 
berg ein Wort an die Mädchen, das gerade für ihr Verhältnis zum Jungen 
einen feinen Singerzeig gibt. Baden hatte einen Mädchengautag in Raſtatt, 
auf dem über die Berufsfrage Wertvolles geſagt wurde und ſchuf auch ſeiner 
mädchenjungſchar eine fröhliche Freizeit. Ebenſo hatte Sachſen⸗Anhalt eine 
Führerinnentagung in Wittenberg, geleitet von einer Lehrerin der ſoz. Frauen- 
ſchule in Berlin, Bayern eine ſolche, die Anna Schieber für ihre Anweſenheit 
dankt. So geſchieht ſicher noch viel in den Landesverbänden, wovon ich 
nur nichts erfahren habe. Daß nun all dieſe Anſätze zuſammengefaßt werden 
im dem „Ausſchuß für Mädchenarbeit“, ſcheint wohl manchem als unnötige 
Freude am Organiſieren. Der Am A. hat auch wirklich noch nicht viel poſitive 
Arbeit aufzuweiſen. Doch möchte er die Erfahrungen, die im einzelnen ge⸗ 
macht werden, ſammeln und allen fruchtbar machen. Eine Juſammenfaſſung 
zu „praktiſchen Winken“ iſt im Werden. Es iſt uns klar geworden, daß das 
Turnen der Mädchen von den (V. aus betrieben werden muß, die eine Ver⸗ 
ant wortliche dafür aufſtellen ſollen. Ebenſo wird zu Sührerinnentagungen der 
W., von denen ſich benachbarte zuſammenſchließen können, aufgefordert. 

Denkt daran, daß ihr die Mãdchen nur dann zur Entfaltung ihres Seins führen 
könnt, wenn ihr ſie immer wieder hinweiſt auf ihren Dienſt, ihre Verantwor⸗ 
tung, die ſie als Frauen der Allgemeinheit mit ihren Nöten ſchuldig ſind. Ver⸗ 
getzt nicht die ſoziale Aufgabe, die unſerem Bund übertragen iſt als Erbe 
derer, die ihn gegründet haben. Dieſe Verbindung mit der nüchternen Wirklich⸗ 
keit gibt den Mädchen den nötigen „Schuß Eiſen“ ins Blut und bewahrt ſie 
vor jener Art von Weiblichkeit, die nicht der heutigen Lage und Aufgabe 
der Frau entſpricht. Emmy Stählin. 
F777. RI Die br Nr äh Ben Fran Dt 


Streicher über die große Schwierigkeit: Welches Syftem ſollen wir wählen? Der Aufſatz betont, daß dieſes 
Turnen wirklich volkstümlich ſei. Wir wollen fo bald als möglich weiter berichten. 
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Buch und Bild. 


Anna Schieber: Aus Geſprächen mit Martina. 120 Seiten kart. 3 R., 
Bärenreiterverlag, Augsburg. Hier geht einem auf, daß es ein großer Unterſchied iſt 
zwiſchen dem, was eine Menſchenſeele in ſich hineinrinnen laſſen und faſſen kann von 
dem Strom, der von Gott ſtrömt — und dem, was Menſchen als „den Glauben“ 
vereinbaren, feſtlegen, beſtreiten, verteidigen oder aufnötigen. Das Menſchenherz iſt wohl 
darauf angelegt, das Unſagbare, ewig Strömende und Unnennbare in Worte zu faſſen, 
abzuſchließen, gedanklich zu durchforſchen. Und es iſt wohl eine Vorſorge des Ewigen, 
daß, ſobald es in irdiſchen Formen aufgefangen, feſtgelegt wird, es für den Menſchen 
tot iſt, ſo daß er immer „gezwungen“ iſt, „den Glauben“ von neuem zu leben, zu 
ſpüren, zu erfahren, nicht allein zu zerdenken, literariſch darüber zu ſtreiten, ihn abzu⸗ 
lehnen oder für wahr zu halten. — Wir haben viele ernſte Menſchen, die formen, feſt⸗ 
legen, widerlegen, verbeſſern. Aber wenige ſind es, die durch den Schutt der Wort⸗ 
büllen, der Sormeln und Begriffe zu der Quelle hindurch dringen, um dort zu trinken, 
ihr Gefäß zu füllen und andere trinken zu laſſen. Es iſt ein höchſtes Werturteil, 
daß man nur mit Jaudern ausſprechen kann, das aber doch zutreffen dürfte: Hier iſt 
fo ein Quellentrunk. — Dazu kommt, daß Dichterkraft den Gedanken Form und Bild: 
kraft gibt, daß ſie auch dem einfachen Menſchen einleuchten. Es iſt ſehr wertvoll, 
daß wir am „Ende“ der langen religiöſen Ausſprache dieſes Buch zu leſen bekommen. 
Aufatmend werden manche erkennen, daß man auch heute fromm ſein kann, ohne ſich 
auskennen zu müſſen im Wirrwarr theologiſcher Begriffe und Strömungen. rb. 


Der Volkstanz von Elfriede Ritter⸗ 


Carin. Verlag B. G. Teubner, Leipzig. 

Erſcheint 2 monatlich, das Heft 30 Pfg. 
Die Zeitſchrift ſei aufs neue den Gruppen, 
die den Volkstanz pflegen, und den Süh⸗ 
rern, die ſich mit der Frage beſchäftigen, 
gleicherweiſe empfohlen. Wie früher er⸗ 
wähnt, bringt ſie grundſätzliche Beiträge 
zur Behandlung des in unferem Bund 
gegenwärtig lebhaft beſprochenen Themas, 
wertvolle Hilfe durch Belehrung und Be⸗ 
richte über den jeweiligen Stand, Beſchrei⸗ 
bung, Anweiſung und Noten zu Volks⸗ 
tänzen. Es arbeiten an ihr nur fach⸗ 
kundige, führende Kräfte der Kreiſe mit, 
die auf dieſem Einzelgebiet an der Er⸗ 
neuerung unſerer Kultur ſchon Anerkanntes 
geleiſtet haben. 

Mädel waſch dich, kämm' dich, 
putz dich ſchön, wir wollen 
heute tanzen geh'n. 15 ausge⸗ 
wählte Volkstänze. Herausgegeben von 
Ludwig Burkhardt. Hanſeatiſche Ver: 
lagsanſtalt, Hamburg 36. Preis 1.80 AN. 

Das Buch iſt eine gute Grundlage für 


regung und Wegführung, die nach den 
urſprünglichen, volkgebundenen Formen des 
deutſchen Tanzes ſuchen. Die Tänze ſind 
aus bewährten Sammlungen älterer und 
neuerer Zeit zuſammengeſtellt. Im Anhang 
ſind die vollſtändigen Werke angegeben, 
ebenſo gute Märchen⸗ und Tanzſpiele. Wer 
ſie ſich erarbeitet, erlebt die Mannig⸗ 
faltigkeit und lebendige Schönheit des „uns 
eigenen“ Tanzes. Beſonderer Wert iſt 
darauf gelegt worden, die Tanzbeſchrei⸗ 
bungen klar und verſtändlich zu geben 
und alle fachlichen Ausdrücke ſo anſchaulich 
wie möglich darzuſtellen. 


A. Helms und J. Blaſche: Bunte 
Tänze (2 Bände). Verlag Friedr. Hof: 
meiſter, Leipzig. 

A. Iverſen und A. Sievers: Heiſa, 
bopfa! Volkstänze. Verlag D. w. 
Callwey, München. 

Beide, im „Oftland“ vor einiger Zeit er- 

wähnt, follen nun im großen Bund Be: 


Volkstanzlehrgänge. Es bietet denen An⸗ 


achtung und Aufmerkſamkeit erfahren. 


Die Etke. 

Die Beiträge zu dieſem Heft hat, ſoweit ſie nicht vorlagen, Frau Emmy Stäblin ein⸗ 
geholt, der hiermit herzlich gedankt ſei. Wir hoffen, daß damit die Mitarbeit von 
der Stauenfeite in Sluß kommt und können auch ſchon weitere Beiträge in Ausficht 
ſtellen. Es iſt das Vorrecht der Frauen, ihr Heft wie ein Heim behaglich einzurichten 
und auszugeſtalten. Um dem Heft dieſes beſondere Gepräge nicht zu nehmen, haben 
wir ſchweren Herzens die Mehrkoſten auf uns genommen trotz des bedrohlichen Kück⸗ 
ganges der Bezieherzahl. Den Mädchen erwächſt damit die Pflicht, für das Blatt ein⸗ 
zuſtehen, zu werben, daran mitzuarbeiten. Möge dieſes vorliegende Heft dazu Freude 
machen. Die Schriftleitung. 
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Der Reichsſtand. 4. Jahrgang 1926, 
Heft J u. 2. Ch. Raifer Verlag, München. 
Der aus dem Wandervogel herausgewach⸗ 
ſene Keichsſtand Gefolgſchaft deutſcher 
Wandervögel veröffentlicht „Sendbriefe“, 
die „abſeits aller Romantik und Schwär⸗ 
merei, fern von jeglichem Kult — ges 
bunden nur an das Gewiſſen — die nun 
notwendige bejabende Arbeit des Geſtal⸗ 
tens in der Wirklichkeit des Reiches“ tun 
wollen. — Auch wenn man die Voraus⸗ 
ſetzungen dieſes Sreundeskreiſes nicht zu 
teilen vermag, wird man die hier 
vorliegenden ernſthaften Verſuche zu den 
Fragen der Politik, des Theaters und der 
mufikaliſchen Kultur Stellung zu nehmen, 
nicht ohne Gewinn verfolgen. Ka. 
Altteſtamentliche Schriften⸗ 
reihe. Herausgeber: Matthias Simon. 
Bisher erſchienen Jeremia 3,50 RHL., 
Hiob 3 RM., Prediger Salomo 2,50 RM. 
Ch. Raiſer Verlag, München. 
Jeder, der begonnen hat, auf das Wort 
Gottes in der Bibel zu horchen, ſei auf 
dieſe Schriftenreihe nachdrücklich auf merk⸗ 
ſam gemacht. Mag die „Bibelleſe“ man⸗ 
chem den Zugang zum Heuen Teſtament 
eröffnet haben, das Alte Teſtament bleibt 
uns dann doch noch immer ein Buch mit 
ſieben Siegeln. Zier liegt nun der Ver⸗ 
ſuch vor, unter Fortlaſſung alles wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Beiwerks dem, der in den Reich 
tum und die Tiefe des göttlichen Wortes im 
Alten Teſtament eindringen möchte, eine 
wirkliche Hilfe zu geben. Der Verfaſſer 
hat ſich bemüht, überall das Charakte⸗ 
riſtiſche herauszuholen und in neuer Ueber⸗ 
ſetzung als eine Einheit darzubieten, ſo 
daß wir einen ſtarken geſchloſſenen Ein⸗ 
druck vom Ganzen erhalten. Eine knappe 
literargeſchichtliche Einleitung geht vorauf, 
ein tiefgrabendes Nachwort, das dit blei⸗ 
bende Bedeutung der vorgeführten Schrift 
eindrücklich machen will, folgt. Die Hefte 
können dem Einzelnen in ſtillen Stunden 
und den Aelterentreiſen bei Beſprechungs⸗ 
abenden wertvolle Bienſte leiſten. Es iſt 
aber nicht zu vergeſſen, daß auch mit einer 
ſolchen Anleitung das Gottes wort nur 
im ſteten Kampfe ergriffen und gehalten 
werden kann. Ka. 


ſehr ernſthafte Verſuche, zu neuen litur⸗ 
giſchen Formen zu kommen. Muſikaliſch find 
fie nicht immer auf der Höhe. tb. 


Die Botſchaft Jeſu von der 
Herrſchaft Gottes. Worte Jeſu 
aus der Bergpredigt für die Gegen⸗ 
wart ausgelegt von Karl Eger. Jurche⸗ 
verlag 1928. 

Gehört in die Reihe der Veröffentlichungen, 

die uns die fo notwendige Hilfe leiſten 

wollen zum Eindringen in die Bibel. 

Dieſen Dienſt kann dies Buch auch tun, 

wenn man auch ſagen muß, daß andere 

(3. B. Johannes Müller) das Leben, das 

in der Bergpredigt wie in unterirdiſchen 

Quellen rauſcht, vielleicht nicht deutlicher 

geſpürt, aber auf jeden Fall deutlicher 

gezeigt haben. 

Doſto je wſti. Sein Glauben, Hoffen, 
Lieben, dargeſtellt von Dr. Paul Siſcher. 
Stuttgart, Steinkopf, 3,50 RM. 

Ein Zeichen der Zeit find die Auswahl⸗ 

bücher aus großen Werken, als ob man 

keine Jeit mehr hätte, die ganzen Werke 
zu leſen. Siſcher ordnet unter großen Ge⸗ 
ſichtspunkten Zitate aus D.'s Werken. 

Wer das Buch als Hilfsmittel zu einem 

gründlichen Studium D. 's nimmt, dem 

kann es ſicher einen Dienſt tun. Als Er⸗ 
ſatz für B. ſelber ſoll man's nicht nehmen, 
das liegt auch nicht in der Abſicht des 

Verfaſſers. 


Claus Harms: „Aus heiliger Voll⸗ 
macht“. Furcheverlag 3,60 RM. Job. 
Chriſtoph Blumhardt: „Vom 
Glauben bis ans Ende“. Ebenda, 2,50 Rm. 

Wieder zwei Auswahlbände. Ob gerade 

Claus Harms für unſere Gegenwart das 

löſende oder auch nur führende Wort zu 

ſagen hat, möchte ich bezweifeln. Trotzdem 
halte ich dieſe Veröffentlichung für ſehr 
dankenswert. Es ſteckt eine Araft in den 
ſchmuckloſen Worten dieſes Mannes! Bei 

Blumhardt hat man ihm gegenüber den 

Eindruck einer größeren Sriſche, ſo als 

ob Blumhardt lebendiger in der Wirk⸗ 

lichkeit des Reiches Gottes geſtanden 


wäre als Harms. cht. 
Das notreiche Jahr. Von Karl 
Schumann. Guſtav Schloeßmanns 


Verlag, Leipzig. 5 RM. 
Das Buch iſt mehr lyriſch als epiſch. 
Es ſteckt viel feine dörfliche Pfarrgarten⸗ 
Aber als Ganzes nimmt 


Volkshochſchulheim Habertshof. 
Sommerkurs 1927: 1. Mai bis 31. Auguſt 1927. 

Emil Blum: Wahrheit und Irrtum in den geiſtigen Strömungen der Gegenwart. — 
Heinrich Kraffert: Die Grundträfte der Muſik. (Singen, Inſtrumentalſpiel, Klampfen⸗ 
unterricht. — Suzanne Blum: Freihandzeichnen (Wablfach.) — Agnes Waldſtein: 
Die Bedeutung der Aunſt für die Gegenwart. — Wolf Seiferth: Dom Weſen der 
Geſchichte. — Heinrich Pröſchold: Geſtaltungsaufgaben in der Wirtſchaft. — Will 
Völger: egen der perſönlichen Lebensführung. 

Uebliche Tageseinteilung: „o Ubr: Gymnaſtit, ½ 7 — s Uhr: Singen, \iys 
bis 2 Uhr: Srühſtück, s— 10 Uhr: Vortrag und Beſprechung, 10—12 Ubr: Jeichen⸗ und 
Alampfenunterticht, 2—!/25 Uhr: praktiſche Arbeit (Garten, Feld, Haus.) 

Koſten: Das Kursgeld beträgt 120 Mark für die 4 Monate und muß in der Regel 
bei Beginn des Lehrganges bezahlt werden. In begründeten Ausnahmefällen ſind wir 
jedoch bereit, den Betrag zu ermäßigen und Stundung zu gewähren. Bei Erwerbsloſen 
findet eine beſondere Regelung ſtatt. 

Alle Auskünfte erteilt die Leitung des Schulheims: Emil Blum, Habertsbof, Poſt 
Elm, Bezirk Caſſel. 


Wer verhilft einem treuen Bundesbruder, Fahrrad⸗ und Nähmaſchinen⸗Mechaniker, 
mit Kenntniſſen im Elektrofach, 24 Jabte alt, gute Jeugniſſe, zu einer Stellung? Niels 
dung unter K. 6 an die Stellen vermittlung der Aanzlei Wülfingerode. 


2 Seminariſten des Wohlfahrtpflege⸗Seminars Gehlsdorf bei Noſtock, die Oſtern ihr 
Eramen machen, möchten von April⸗Oktober in einem ſtaatlichen oder kirchlichen Wohl— 
fahrt⸗ oder Jugendamt bofpitieren und ſuchen Anſtellung möglichſt in einer Großſtadt. 
Meldung an die Vermittlungsſtelle der Bundeskanzlei Wülfingerode bei Sollſtedt erbeten. 


18 jähriger Bürogehilfe, im Rechtsanwaltsbüro, ſucht Stellung. Gute Zeugniffe vor⸗ 
handen. Meldung unt. A. 22 an die Stellenvermittlung der Bundeskanzlei Wölfingerode. 


Lobſinget 


Geiſtliche Lieder des deutſchen Volkes, in einfachem zweiſtimmigen Satz 
Herausgegeben von 


Waltber Heuſel und Adolf Seifert 
unter Mitarbeit von Dr. Konrad Ameln und Pfarrer Wilhelm Thomas 
Umfang 120 Seiten (103 Lieder) 
Erſtes bis zwanzigſtes Taujeno 
Preis: In Leinen gebunden 2,80 Mk., kräftig kartoniert 2,— Mk. 


„Lobſinget“ will dem Leben dienen. Nicht ein Beitrag zu dem Meinungsſtreit um die beſte Form 
unſeres Gejangbußes will es ſein 925 89 es auch in dieſer Hinſicht wegweiſend 149 — ſondern 
ein lebendiges Liederbuch, das unſer wertvolles geiſtliches Lied uns wieder nahebringt, es in 
unſeren Alltag hineinſtellt Dieſe jorgättige Auswahl des Beſten aus der großen Fülle geiſtlicher 
Lieder hält wohl jeder äſthetiſchen Würdigung ſtand. Aber nicht das ift das Weſentliche. Das 


vorige hundert hat den Jeines großen Sammeleifers nicht vermocht, das von dem unſerem 


heutigen Empfinden fremden Schwulſt des Rationalismus und der jeder wahren Religioſität ent⸗ 
5 engelegten Sentimentalität der „Gemeinſchaftslieder“ überwucherte wertvolle alte Liedgut zum 
eben te erwecken. Jener Zeit ehlte jede Handhabe zur Erfaſſung der geiſtigen Melt, aus der 
dieſe alten Lieder kommen, deshalb kam ſie in den feltenften Fällen über eine bloße ätheti che 
Betrachtungsweiſe hinaus. Auch heute iſt dieſe Gefahr keineswegs Überwunden. Immer wieder 
muß darauf hingewieſen werden, daß man in der Stunde des Feſtes und der Feier nicht fingen 
kann, wenn man nicht am Alltag 55 So ift die Aufgabe dieſes Llederbuches, zu helfen, daß 
das geiſtliche Lied wieder in unſeren Tageslauf hineingeſtellt wird. 
as Buch will dem Leben dienen. Daß es bald in der Familie in Gruppen und Vereinen und 
in der Schule heimiſch werde, dazu werden die einfachen, ſchön aelihrten zweiſtimmigen Sätze viel 
beitragen. Sie werden überall da willkommen ſein, wo die kunſtvollen me itimmigen Satze der 
geilen nicht geſungen werden können, weil ein gemiſchter Chor nicht vorhanden iſt oder 
es an der nötigen & ulung mangelt. 
Verlagsverzeihnis koſtenlos, das Bürenreiter-Jahrbuh 1927 Mk. 0.75 
u eo... 12 5 Buch⸗ oder ee en blang 


Der Bärenteiter-Derlas zu Augsburg 


